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Dem Andenken meines Vaters gewidmet



V o r w o r t

Seit der Kan?leirat Matthiessen 1836 sein fleißiges Vuch 
über die holsteinischen adligen (Züterdistrikte Seestermühe, 
6 roß- und Xlein-Kollmar herausgab, sind fast 100 Jahre 
verflossen, von den kitten, die wie mein Vater (1817-1909) 
diese Leit miterlebt haben, ist fast niemand mehr am Leben, 
und vieles, was für die 6egenwart und vielleicht auch für 
die Zukunft einigen wert hat, droht in Vergessenheit 2U 
geraten. 2war bin ich seit meinem lehnten Lebensjahre, seit 
1871, als mich mein Vater auf die neu gegründete höhere 
Schule in Llmshorn schickte, nur auf Wochen oder Tage in 
der mir lieben tzeimat gewesen und ihr dadurch naturgemäß 
etwas entfremdet, aber ich habe von jeher aufmerksam ru- 
gehört, wenn über alte Leiten gesprochen wurde und mir 
vieles im Ledächtnis bewahrt, was auch der kräftige Lebens­
strom, in den ich mehr und mehr geriet, nicht auslöschen 
konnte. Und als ich dem jetzigen Lutsherrn, bald nachdem 
er das Lut von seinem Vater übernommen hatte, gelegentlich 
von den „alten Leschichten" erzählte, hat er mich immer 
wieder gedrängt, das nieder̂ uschreiben, was ich über meine 
tzeirnat weiß, weil nach meinem Kbleben sich niemand mehr 
finden werde, der das versäumte nachholen könne. So habe 
ich mich, als ich, entbunden von meinen Dienstpflichten als 
ordentlicher Professor für Kriegsschiffbau an der Technischen 
Hochschule ru Verlin, die nötige Muße hatte, entschlossen, 
diesem Drängen nach?ugeben.
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Diese, so entstandene kleine Schrift, erhebt keineswegs An­
spruch darauf, wie das lZuch von Matthiessen, das vor 
allem die Verwaltung betont, nach irgend einer Dichtung 
erschöpfend ru sein, und es will weiter nichts, als das dem 
Gedächtnis erhalten, was sich in diesem Jahrhundert ab­

wickelt hat, und es will weiter bei allen Lesern, besonders 
der Zugend, die Liebe iu  unserer schönen Heimat wecken 
und stärken.

6ls Quellen standen mir neben dem 1847 erschienenen 
Wegweiser durch die Herzogtümer und der 1855 heraus­
gegebenen Topographie der Herrogtümer und einigen all­
gemeinen Leschichtswerken, vor allem das werlvolle Vuch 
des Llückstädter Symnafialdirektors Vetleffsen über die 
holsteinischen Llbmarschen aus dem Zahre 189s rur Ver­
fügung. Aber dieses Vuch ist in Seestermühe nur in ein 
oder iwei Abdrucken vorhanden, sein Schwerpunkt liegt 
mehr in der Wilstermarsch. Cs ist sehr ausführlich, enthält 
vieles, was für die Seestermüher im besonderen ru weit 
abliegt, und deshalb nicht recht geeignet für jedermann. 
Sein hoher wert für die holsteinischen Clbmarschen besteht 
unbestritten, und besonders wertvoll ist es durch den Abdruck 
der vielen Quellenschriften, die sonst kaum rugänglich sein 
 ̂ rden.

Lu erwähnen ist weiter die Lhronik des Pastors Markus 
Zrisius in Kollmar von 1532-1658, die mir nur im 6us- 
ruge rur Verfügung gestanden hat.

Als ich meine kleine Schrift, teils aus den Quellen, teils 
aus mündlichen Nachrichten, teils aus dem eigenen 6e- 
dächtnisfe schöpfend, fertig gestellt hatte, wurde der Wunsch 
laut, Kur? auch aus den Ereignissen vor 1825 das Wichtigste 
aufrunehmen, weil man sich über diese Verhältnisse durchaus



nicht klar sei. Matthiessen sei vergriffen, mit seinen vielen 
juristischen Begriffen auch ru schwer verständlich, und Det- 
leffsen sei für den beabsichtigten Lweck viel ?u ausführlich. 
So habe ich mich entschlossen, einen kurzen 6usrug. vor 
allem aus diesen beiden Werken, anrusertigen und der 6e- 
schichte der letzten hundert Zahre voran ûstellen.

V e r lin ,  Cnde IT28.

Hermann Hü llm ann
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l .  A o n  üer M M  bis 1625

*

Urzeiten

Wie alt unsere Mutter Lrde ist, weiß niemand ru sagen, 
aber wahrscheinlich ist ihr Alter viel höher, als bisher an­
genommen worden ist. Auch gegen die alte Annahme, daß 
die Crde aus der Sonne entstanden, von ihr fortgeschleudert 
sei, lassen sich gewichtige 6 ründe anführen, und nach einer 
neueren Anschauung ist die im Weltenraum schwebende Erde, 
ebenso wie die übrigen Planeten, von der Sonne angerogen 
und in eine fast kreisrunde Vahn um sie gezwungen worden, 
als sie in den Kraftbereich der Sonne kam.

Die feste l înde der aus einem sehr heißen 6 askörper — 
man schätzt die Oberflächentemperatur der Sonne heute auf 
etwa 6000°, während andere Sterne bis etwa 20000° heiß 
sind — allmählich abgekühlten Lrde ist heute noch sehr dünn 
und entspricht im Verhältnis etwa der Dicke einer Apfelschale 
rum eigentlichen Apfel. Sie ist deshalb sehr wenig widerstands- 
 ̂ 'g, und man weiß, daß ihre Zorm sich in gewaltigen Aus­
maßen geändert hat, sowie, daß große Veränderungen heute 
noch vor sich gehen. 6anre Kontinente sind versunken, neue 
sind aufgetaucht, und die Sintfluten, von denen in der Vibel 
die Tiede ist, werden heute dadurch erklärt, daß mehrere 
Erdtrabanten, Monde, die sich der Crde, wenn auch außer­
ordentlich langsam, immer mehr nähern mußten, vor Lehn- 
tausenden von Zahren auf die Lrde gestürmt sind und ge­
waltige Katastrophen hervorgerufen haben.



Man weiß heute, daß die durch Verwitterung der üesteine 
in langen Leiträumen gebildete Norddeutsche Tiefebene' von 
Eismassen bedeckt gewesen ist. Die Leiten, in denen dies der 
Hall war, nennt man Eisreiten. Diese Eisreiten, deren Wir­
kung man heute noch an den Spuren aus der Erde mit 
Sicherheit feststellen kann, haben die Verhältnisse in Deutsch­
land stark beeinflußt. In der vorletzten, besonders schweren 
Eisreit vor etwa IOOOOO Zahren haben 6 letscher im Süden 
sich von den klpen her bis an die Donau erstreckt. üm 
Norden hat von Schweden her das Eis die norddeutsche 
Tiefebene bis an den Harr bedeckt. Zwischen diesen beiden 
gewaltigen Eisfeldern hat ein schmaler eisfreier Streifen über 
Thüringen und die Mainlinie von dem südlichen Rußland 
nach Südengland, Frankreich und Spanien geführt, die sämt­
lich bis auf einige Vergländer eisfrei geblieben waren.

A lt e  S Iu M u fe
Lei der letzten, schwächeren Eisreit, vor etwa 20 000 

Zahren, haben sich die von Schweden herandrängenden 
Lletscher südlich nur bis etwa ru der Linie Thorn, Verlin, 
Hamburg vorgeschoben und die Nordsee ist eisfrei geblieben.

Das Schmelrwasser hat sich beim 6ustauen des Eises in 
gewaltigen Mengen am liande der ületscher gesammelt, im 
Süden an dem Nordrande der 6lpen die heutige Donau mit 
ihren rur Hauptsache in den 6lpen entspringenden Neben­
flüssen gebildet, und im Norden ist das Wasser von Osten 
nach Westen geflossen und hat sich einschließlich der Weichsel 
und der Oder in die Nordsee ergossen. Weichsel und Oder 
haben sich erst viel später in ihrem jetzigen Vette den weg

'  Sch, > ff



nach der Ostsee gebahnt, wegen der kleinen, durch geringes 
6efälle bedingten Wassergeschwindigkeit, haben alle Ströme 
an ihren Mündungen ein Delta bilden müssen, wie das 
heute bei der jetzigen Icheinmündung — früher sind die eng- 
lis Msse Themse und Humber Nebenflüsse des bei der 
Doggerbank mündenden Cheines gewesen — noch der Hall 
ist. Und in unserer Llbe, deren Mündungsdelta ?ur Tiörner- 
reit noch vorhanden' war, und das bei Blankenese auf der 
vom Stadtbauamte in Wilhelmshaven aufbewahrten Ueber- 
schwernmungskarte von 17)7  ̂ noch deutlich ?u erkennen 
ist, liegen bei Hamburg, in dem Haseldorfer kiußendeiche 
und am linken Llbufer unterhalb Pagensand noch l̂ este 
eines solchen Deltas, dessen sonstige Inseln teils durch Zluten 
weggerissen, teils durch 6usschlicken mit dem Hestlande ver­
bunden worden sind. Die Llbe", damals viel mächtiger als 
heute, hat rur Mrnerreit Lridanos  ̂ geheißen und ist weit 
bekannt gewesen durch ihren Reichtum an Bernsteins dessen 
heutige Fundorte an der Ostsee erst nach Beginn unserer 
Leitrechnung bekannt geworden sind.

Unsere seegewohnten Vorfahren, getrieben durch die Not, 
für die schnell anwachsende Bevölkerung Nahrung ?u be­
schaffen, werden dieses glänzende und von den Mittelmeer- 
v> rn so hoch geschätzte Material auf ihren Schiffen mit­
genommen und als Tauschware angeboten haben, Hunderte, 
vielleicht Tausende von Jahren, bevor die seeunkundigen 
semitischen phönirier den Spuren rückwärts folgend, sich aus 
den Orean bis rur Nordsee gewagt haben.

* Vö, 41,  ̂ U ö , 72 , 3 Eibe bedeute! Zluh, S!rom, wie heule noch 
6lf, elv in Norwegen und Schweden. Muslmann, Deutsche Seschichte, 17. 
« Sch. >0). b wö. 27. Sch. >01

3



Hebungen im - Lenkungen
Durch das ungeheure Lewicht dieser bis etwa 1000 m 

dicken Eismassen ist die Erdrinde stellenweise eingebeult, an 
anderen nicht vom Eise belasteten Stellen dagegen gehoben 
worden, und man nimmt an, daß eine Wechselwirkung 
Zwischen den für Schleswig-Holstein so wichtigen Meeren, 
der Nord- und der Ostsee, in der Weise bestanden hat, daß 
das Nordseegebiet sich nach und nach um etwa 46 m senkte, 
als die Ostsee, von der Eislast befreit, sich hob. Dnfolge 
dieser Senkung ist die von Dover-Lalais nach Osten ?u sich 
erstreckende Landverbindung Zwischen Lroßbritannien und 
dem Zestlande, deren Nordrand fast gradlinig von dem Nord­
rand der Doggerbank bei dem englischen Flecken Whitby 
nach Kap Skagen verlief, durchbrochen, und mit dem ganren 
südlichen, heute nur etwa 25 m hoch von Wasser bedeckten 
Teile der Nordsee, von den Auten verschlungen worden').

Damit war dem vom Westen aus dem atlantischen Orean 
herandrängenden Zlutstrome ein freier Eintritt in die Nordsee 
geöffnet, in welche die Flutwelle bis dahin nur um Schott­
land herum eindringen konnte. Ls entstand eine an der 
Zestlandsküste entlang streichende starke West-Ost-Strömung, 
die große Sandmassen aus dem französisch-belgischen Eebiete 
heranschaffte, sie am Aande des Wattenmeeres ablagerte und 
so die ostfriesische Inselgruppe von Dorkum bis Wangeroog 
bildete, die heute noch beständig nach Osten wandert. Auch 
die der schleswig-holsteinischen Westküste vorgelagerten Inseln, 
die rur srömerreit noch mit dem Festlands rusarnmenhingen', 
sind nach heutiger Ansicht nur so weit Aeste eines von der 
See verschlungenen Festlandes, wie sie aus festem INarfch-

i  wö. 40



boden bestehen. Die Sande dagegen wandern langsam, je 
nach der Strom- und Windrichtung, meist nach Nordosten, 
kilometerweit von ihren früheren Plätzen, klus den Nachrichten 
der Mmer ist ru entnehmen, daß viele der im Zweiten vor­
christlichen Jahrhundert noch vorhanden gewesenen Inseln 
vk ^wunden sind, und heute noch ändert sich die Lestalt 
und die Lage der Inseln und Sande beständig.

Die Ostsee hat ebenfalls starke Umwandlungen durch­
gemacht, wie man namentlich an den Zahlreichen besten 
von Schnecken und Muscheln sestgestelit hat. -Legen Cnde 
der letzten Cisreit ein offenes, mit der Nordsee und mit 
dem nördlichen Lismeer verbundenes SalLineer — Skandi­
navien war eine Insel -  ist die Ostsee nach dem 5lbschmel?en 
des Cises ein süßer Binnensee geworden, der nach Norden 
durch das aufgetauchte Zinnland, nach Süden durch eine 
Landbrücke Zwischen Jütland und Schweden ganr von der 
Salrsee abgetrennt war. Dann sind die Belte durchgebrochen 
und das Wasser der Ostsee, stellenweise mehr als 100 m 
tief, ist durch die Verbindung mit der Nordsee wieder salrig 
geworden, wie es heute noch der Zall ist.

A lt e r  -e r Menschheit
 ̂ ânn das Lebewesen, Mensch genannt, Zuerst auf der 

Crde erschienen ist, entlieht sich unserer Kenntnis, über man 
hat heute gewichtige Lründe für die Annahme, daß es vor 
mehr als 100000, vielleicht vor 1 Million Jahren schon 
Menschen gegeben hat. Die Ueberlegung führt weiter daru, 
anrunehmen, daß, wie heute noch, der Lntwicklungslustand 
der Völker an verschiedenen Punkten der Lrde verschieden 
hoch gewesen ist, und daß am höchsten sich stets die Völker
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entwickelt haben, die durch ungünstige Verhältnisse, durch 
die Not daru gezwungen wurden, und nicht diejenigen, die 
mühelos wie im Paradies lebten oder noch leben.

Aus einer Meitze von Unterlagen schließt man jetzt, daß 
unsere Vorfahren in der Urzeit, d. H. vor etwa 50000 fahren 
oder mehr, in der Nähe des Nordpols gewohnt haben und 
durch die Not der Eiszeiten und der Uebervölkerung ge­
zwungen worden sind, von dem bequemen Nomadenleben 
ru dem mühseligen bearbeiten des Ackerbodens überrugehen 
und selbst nach dem sonnigen Süden aus^uwandern oder 
wenigstens ihren Nachwuchs rur Gründung neuer Sied­
lungen fort?uschicken. Solange das Land mit seinen hohen 
Lebirgen und seinen fast undurchdringlichen Wäldern noch 
unwegsam war, bildete das Wasser den besten Verkehrsweg, 
wenn man über Wasserfahrzeuge verfügte. So bot in den 
ältesten Leiten allein das Schiff, heute noch das mächtigste 
Verkehrsmittel, eine Möglichkeit, Auswanderer mit ihrem 
Haus- und Ackergerät, mit ihrem Vieh sort3uschaffen. Solche 
Siedler haben die Küstenländer und die Zlußränder der 
ganzen Crde besiedelt, und im besonderen sind die Küsten 
des Mittelmeeres nicht, wie man bisher annahm, von Osten, 
von Palästina, aus, sondern wie durch Ausgrabungen nach­
gewiesen ist, von (Gibraltar her, rur Hauptsache vermutlich 
auf dem Wasserwege, besiedelt worden.

A r i e r
Diese hellfarbigen Seefahrer, die Arier', blauäugig und 

hellblond, durch Zahrtaufende hindurch gebleicht, weil sie 
vor der Ungunst der Witterung Schuh suchen mußten, waren

i  ttner bedeutet die hellfarbigen, Weihen
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in, ihren,, mehr, durch pageien, paddeln, als durch Segel 
angetriebenen ZahrTeugen natürlich großen gefahren aus- 
geseht, aber dieser ständige harte Kampf mit der See adelte 
sie und ?wang sie ?u einer Entwicklung, welche alle anderen 
u ''r  bequemeren Verhältnissen lebenden Völker weit über-

«Treue und wurzelnde Kraft erwachsen auf heimischem 
Boden, Weitblick und wagenden Mut schafft uns das 
wogende Meer."

In ähnlicher Weise lehrt die neuere Leit, daß der schwere 
Marschboden und der beständige Kampf mit dem Wasser 
der Bevölkerung der Marschen ihr öepräge  ̂ geben und daß 
Sngewanderte nach wenigen 6eschlechtern von den Alt­
eingesessenen der Marschen nicht mehr unterschieden werden 
können.

Schon in uralter Leit haben die Arier an eine wesenslose 
einige Eottheit* geglaubt, die als äußeres Leichen, um sich 
kenntlich ru machen, die lebenspendende Sonne, ihren «Sohn", 
ausgesandt habe, der jedes Jahr ?ur Wintersonnenwende 
einen schweren tödlichen Kampf mit der Finsternis, mit dem 
Bösen, aus2ukämpfen hatte, wie ihn das monatelange ver­
schwinden der Sonne unterhalb des Horizontes in den polar- 
i nden an deutet, der aber jedes Zahr ?u neuem Leben 
erwachte, den Kampf siegreich beendete und die Menschheit 
von dem Uebel der Finsternis und der Kälte erlöste. Vieser 
6ottesglaube konnte nur dort entstehen, wo die Sonne auf 
Wochen und Monate unterhalb des Horizontes verschwindet, 
d. H. in der Nähe der Crdpole. hier werden deshalb die 
ältesten Spuren der weißen Menschen ru suchen sein.

r wo. SZ 2 rvi, 8 72 ff.



V e sie Le lu lM n
wann die Küstenländer der Nordsee ruerst besiedelt sind, 

läßt sich nicht feststellen, aber sicher haben sie schon vom 
Eise befreit sein müssen und wahrscheinlich sind die Küsten 
der See und die etwas erhöhten Ufer der Zlüsse Zuerst von 
Menschen in Besitz genommen worden. 6n der Ostsee hat 
man aus der 6nrylus-Leit, benannt nach einer in großen 
Massen aufgetretenen Süßwasser-Schnecke, etwa 5000 Zahre 
vor unserer Zeitrechnung, Hunderte und Tausende von kleinen, 
5 bis 10 mm langen Zeuersteinspihen gefunden, die von 
Menschenhänden gemacht sind, und so läßt sich vermuten, 
daß auch die Nordseeküsten ru dieser Leit schon bewohnt 
gewesen sind. Nach den neuesten Forschungen nimmt man 
auf 6 rund aufgefundener Einrelgräber an, daß in Schleswig- 
Holstein und Zütland mit dem Lurückgehen des Eises auf 
dem mittleren hohen Leestrücken die Völker aus dem nicht 
von Eis bedeckten Mitteldeutschland eingewandert sind,während 
die Marschen von Westen oder Nordwesten her. jedenfalls 
von der See aus besiedelt sind.

So armselig nach unseren heutigen Begriffen die Lebens­
verhältnisse in den den Zluten ausgesehten Ländereien damals 
auch gewesen sein mögen, stets wird man Zunächst Erdhügel, 
wurten, haben schaffen müssen, um darauf Hütten ru bauen 
und auch gegen höhere, als die täglichen Zluten gesichert 
?u sein. Vas Wort „Wurt" bedeutet auch nicht „aufgeworfene 
Hügel", sondern Baugrunds

Man weiß auch aus aufgefundenen besten von pflanren 
und Tieren, daß das Klima rur sogenannten 8 ron?ereit 
hier verhältnismäßig günstig gewesen ist für die Entwicklung

* v . I. 442
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des Lebens und daß die mittlere Sommertemperatur um 
etwa Zweieinhalb 6 rad höher gewesen sein muß als heute.

Kam ps mit üen Hinten
eit uralten Leiten werden aber die Siedler, vermutlich 

Hriesen, an der Nordsee mit dem Wasser ru Kämpfen gehabt 
und sich lange vor unserer Leitrechnung durch wurten ?u 
sichern versucht haben. Der einzelne Mensch, angewiesen nur 
auf die tzilfe seiner Zamilie, seiner Sippe, hat dem gewaltigen 
Anprall hoher Sturmfluten, die immer wieder aufgetreten 
fein werden, wenn uns auch keine geschichtliche Kunde davon 
überliefer! ist, ohnmächtig gegenüber gestanden und ihm 
oft genug auch noch in geschichtlicher Leit haben weichen 
müssen. 6us den Jahren 1000 bis 500 vor unserer Leit­
rechnung berichtet die Sage von mächtigen Zluten, der kim- 
brischen Zlut*, in der wahrscheinlich das gan?e üelände 
im Süden der Nordsee einschließlich der Doggerbank verloren 
gegangen ist, und die dessen Bewohner, die Kimbern und 
Teutonen, aus ihren Wohnsitzen vertrieben haben.

Dann haben wir dunkle Kunde von schweren fluten im 
9. Jahrhundert, also ?ur Leit Karls des Lroßen, die stärker 
g---'-sen sein sollen als die im letzten Jahrhundert vor unserer 
L,...echnung, und nun vergeht kein Jahrhundert, in dem 
nicht eine oder mehrere Sturmfluten, die wiederholt mit 
schwerem tzagelschlag verbunden gewesen sind, schweren 
Schaden an 6ut und Leben angerichtet haben, im ganren 
von 1165 ab etwa 25 besonders starke Zluten oder mehr. 
Zür die Llbmarschen sind folgende Zluten besonders schlimm 
gewesen:

r wi, §8, wö. SL. 2 ros. S2



6m 28. Der. 1248. schwerer Schaden auf beiden Seiten 
der Elbe,

6m 16. Jan. 1362, Untergang von l ûngholt, schwerer 
Schaden an der Jade, Marcellus-Zlut,

6m 26. Sept. 1509, die schwerste aller Zluten für Ost­
friesland,

6m I.Novbr. 1520, Lroße ..Manntränke", 1O00O0 (?) 
Zriesen ertrunken,

6m 28. Zebr. 1662, in der tzaseldorser Marsch 5 ha ver­
loren gegangen,

6m 7. Oktbr. 1756, besonders großer Schaden in den 
Elbmarschen,

6m 4./5. Zebr. 1825, Bruch des Seestermüher 6ltenselds- 
deiches.

3m besonderen haben in der tzaseldorfer Marsch die Zluten 
des 13. und des 14. Jahrhunderts, die damals niedrigen 
und schwachen Deiche durchbrochen und mehrere Kirchspiele, 
darunter die von Seestermühê  und Bishorst und 6sfleth 
vernichtet, und in der ssungholt-Zlut  ̂ sind allein auf Nord­
strand 30 Kirchen ausgedeicht. Einzelheiten über die 6rt 
der Schäden an den Deichen fehlen. Nur von der Zlut am 
11. Oktober 16)4 wird ausdrücklich bekundet, daß alle 
Deiche überströmt wurden. Ls ist an2unehrnen, daß die 
Veichbrüche in der ssegel nicht durch Beschädigungen an der 
Außenseite durch Wellenschlag oder Eisschollen, sondern meistens 
durch die von dem überfließenden Wasser an der Innenseite 
des Deiches entstandenen 6usspülungen entstanden sind, wie 
an der Durchbruchstelle von 1825 am 6ltenfeldsdeiche heute 
noch ru erkennen ist. So lehrt die Erfahrung, daß es neben

* Die Kirche von Seestermühe ist 1ZL7 verloren gegangen —  v , I.
r r s .  r r s .  r wö. 7L. Mu. IZ



sorgfältiger pflege der Lrasnarbe und des Deichkörpers vor 
allem darauf ankommt, daß die Deiche an allen Stellen 
die richtige Hohe besitzen.

Ä ö n m  in Deutschland
Oie ersten geschichtlichen Nachrichten über die in diesen 

Legenden herrschenden Lustände stammen von den Römern, 
die ihr gewaltiges keich nach allen Seiten ausgedehnt hatten 
und ru Beginn unserer Leitrechnung vom irhein bis an 
die Elbe etwa in der Legend des heutigen Magdeburg vor­
gedrungen waren, um sich gegen die immer wiederkehrenden 
Linfälle der Lermanen 2U sichern. Stellenweise sind sie bis 
an die Nordsee gekommen, aber das Leben ist diesen aus 
dem warmen Süden kommenden Menschen so rauh und 
unwirtlich' erschienen, daß sie ihm entsetzt den Lücken ge­
wandt haben.

So kann der Einfluß, den die Isomer auf die Sachsen 
und erst recht auf unsere wetterharten Vorfahren an der 
Küste ausgeübt haben, nicht groß gewesen sein, aber gebracht 
haben sie aus dem Mittelmeer das heute allgemein übliche 
vollenruder, lateinisch remus, plattdeutsch »deinen"*. Diese 
'Kuder waren bis dahin in der Nordsee nicht bekannt und 

en sich hier nicht entwickelt, weil sie in unruhigem Wasser 
schwerer ru handhaben sind, als die in freier Hand gehaltenen 
paddeln oder pageien. Nachdem aber die höhere Leistung 
des Dollenruders offensichtlich war, haben unsere Vorfahren, 
die sonst im Schiffbau und auch in der Handhabung der 
Segel damals den Mittelmeervölkern weit überlegen waren, 
diese „lernen" angenommen.

i  v .  I, ZZ. 2 vo raus ist durch Ueberlehung ins Hochdeutsche das
unsinnige Wort .K iemen" entstanden



Lebensoerhälinisse
Das Leven in diesen Legenden wird in der kalten Jahres­

zeit sehr unfreundlich gewesen sein. An Lebensmitteln werden 
?ur Hauptsache nur Vögel, Eier, Zische und einige Binder 
und Pferde ?ur Verfügung gestanden haben, da an Acker­
bau noch nicht ?u denken gewesen sein wird. Als Feuerung 
wird man in dem busch- und baumarmen Lande nur Torf 
gehabt haben, aber alle diese Umstände werden stahlharte 
Menschen erzeugt haben, die den kriegsgewandten Römern 
erfolgreich Widerstand geleistet und ihre wertvollen Eigen­
schaften an ihre Nachkommen vererbt haben.

Ueber die?eit bis ?um 8. Jahrhundert herrscht dank den 
beständigen Kämpfen und Unruhen, besonders ?u den weiten 
der Völkerwanderung, völliges Dunkel. Aber die Verhältnisse 
werden in dieser Legend, besonders in den durch sumpfige 
und unbewohnbare Ländereien von der Leest getrennten 
Marschen, sich nur langsam oder garnicht entwickelt haben 
und als abgeschlossene „Wüsteneien" nichts von der Kultur 
und den gewaltigen Reichen gespürt haben, die um diese 
2eit von Arabern und Mongolen geschaffen waren.

Kä m p fe
Da?u hatten die holsteinischen Lande schwer 2U leiden 

unter dem kräftigen vordrängen der Slaven, von den 6er- 
manen wenden genannt, welche die von deutschen Stämmen 
in Pommern und Mecklenburg rur 2eit der Völkerwanderung 
geräumten Wohnsitze beseht und sich vom d. bis N. Jahr­
hundert 2u großer Macht entwickelt hatten, häufig genug 
haben sie die Holsten̂  gezwungen, in den Wüsteneien an

i  Der Name so» herstammen von den großen Sehölren, die damals
das Land bedeckten



der Elbe Schuh 2u suchen und die kleine Ortschaft Holsten­
dorf in Kurrenmoor hat vielleicht daher ihren Namen. Liber 
als die Wenden sich 798 durch ihren Sieg bei Bornhöved 
den Eingang in Holstein und Stormarn erzwungen hatten» 

t der deutsche Kaiser Karl der Eroße )̂ um 804 ?um 
schuhe der Nordmark besonders gegen die Wenden, gegen 
die er seit 780 mehrere Heerrüge über die Elbe hinaus. 
2um Teil unterstützt von der Hlotte der priesen, unternommen 
hatte, Burg und Kirche in Hamburg erbaut. Hamburg wegen 
seiner Lage nahe der Elbmündung ein wichtiger Punkt — 
weiter elbabwärts hatte nur noch Staöe als alter Elbüber­
gang Bedeutung — ist im 9. und IO. Jahrhundert von den 
Normannen* unü den Wenden wiederholt verstört worden 
und hat sich erst vom l). Jahrhundert ab entwickeln können. 
Noch um das Jahr 1OO0 wird berichtet, daß alles Land 
bei Hamburg verwüstet sei.

Daru kommen noch Kämpfe mit den nach Süden vor- 
drängenden Dänen, die 8O8 bei Schleswig einen großen 
6 rer>2wall, die Lrundlage des später weiter ausgebauten 
Dannewerkes, ?um Schuh gegen die Lermanen aufgeworfen 
hatten. Diese Kämpfe wurden beendet durch das siegreiche 
Vordringen der deutschen Kaiser Heinrich 934 und Otto II. 

> bis in die Nordspihe von Jütland.

Christentum
Die Ursache aller dieser Kämpfe, die eine ruhige Entwick­

lung der umliegenden Länder verhinderten, wird rur Haupt­
sache in dem Vordringen der christlichen Kirche gegen die

i  Cin bei Pagensand ausgebaggerter Steinhammer stammt vielleicht 
aus solchen Kriegsrügen oder aus noch älterer 2eit
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räh an ihrem überlieferten ülauben festhaltenden Volker ?u 
suchen sein. Das Lhristentum vrang aber bald bis 2ur Stör 
vor, wo an einem wichtigen Uebergangspunkte 810 die 
starke Burg Ekiho, gleich Eichenhöhe, jetzt Itzehoe, ge­
gründet wurde, die jahrhundertelang den Angriffen der 
Dänen und Wenden getrotzt hat. Ls gab damals schon 
Kirchen in Hamburg, Meldors, Schenefeld, Heiligenstedten; 
948 wurde ein Bistum Schleswigs) errichtet.

H am burg unü Brem en
Hamburg konnte damals unter den unruhigen Verhält­

nissen sich nicht entwickeln und das Bistum wurde schon 
im d. Jahrhundert nach Bremen verlegt, das später rum 
Erzbistum erhoben wurde. 6uch das Münr- und Markt­
recht von Hamburg wurde an Bremen übertragen, das 
unter dem tatkräftigen Erzbischof Adalbert, 1043— 1072, 
mächtig emporblühte. Bremen besaß auch die 6 raffchaft 
Stade, die um das Jahr 1000 nur durch schmale Delta- 
Arme der Elbe von Holstein getrennt gewesen sein wird und 
2U der das Land Zwischen Weser und Elbe, Dithmarschen', 
und auch einige Höfe bei Elmshorn gehörten. Es ist wohl 
anrunehmen, daß es auch die haseldorfer Marsch in Händen 
hatte, unter welchem Begriff man die Marsch von Wedel 
bis herrhorn verstand, einschließlich der 1463 fortgespülten 
Ländereien südwestlich der Pinnaumündung mit dem Kirch­
spiele Bishorst.

Aber auch der mächtige Erzbischof hat Hamburg nicht 
schützen können, und noch gegen Ende des II. Jahrhunderts 
haben die Wenden die Zeste Hamburg von Lrund aus

* Dithmarschen bedeutet 6au des Dietmar
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Zerstört und die ganre Landschaft mit Heuer und Schwert 
verwüstet. Nur die Ortschaften unmittelbar am Ufer der 
Elbe, wie Seestermühe, geschuht durch sumpfige, moorige 
Ländereien, scheinen nicht ru leiden gehabt ru haben.

Leestermiihe N 41
Unter den am rechten Elbufer liegenden Ortschaften wird 

„Seestermühe" als südlich der Mündung der „Seester" )̂, 
der heutigen Krückau, wahrscheinlich aber südwestlich von 
dem jetzigen Seestermühe, mehr nach der Elbe ru liegend, 
ruerst im Jahre 1141 neben Dishorst erwähnt'. Um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts waren die Marschen hier nur 
dünn bevölkert und nicht eingedeicht, klber man hatte die 
6üte des Bodens erkannt und auf Betreiben der Schauen- 
burger Lrafen, die seit dem kiussterben der Sachsen-tzerröge 
aus dem tzause Billung (974— 1110) die Herrschaft in 
Holstein̂  führten, und des Errbischofs von Bremen wurden 
holländische Siedler, bald nach 1100 ins Land gerufen, 
welche durch Lindeichen, durch sachkundige Einteilung des 
Landes und durch gute Entwässerung die bisherigen „Wüste­
neien" schnell in ein reiches Land verwandelten und auch 
sc durch den Bau von Windmühlen und von Liegeleien 
die Lebensverhältnisse wesentlich besserten. Schon um 1211 
wird die Marsch gegen Bishorst als „schmuck" bezeichnet 
und schon 1227 wird Seestermühe als Kirchdorf neben dem 
1223 erwähnten Srester aufgeführt.

 ̂ In  kssteltz, dos westlich von Ko llm ar in dem jetzigen Llbbette lag, 
ist um >100 schon eine Kirche gewesen (v .  I. L7). um >4OQ ist sie 
von den Zwier» verschlungen. * ö is  1460



A lu rle  und Heiche
Die unerläßliche Vorbedingung für eine gesunde Entwick­

lung der Marschen waren und sind heute noch Deiche und 
eine gute Entwässerung. Die wurten, die hier nur so groß 
gemacht wurden, daß sie Lebäude und Ställe eines goses 
vor hohen Zluten schützten, konnte jede Zamilie oder jede 
Sippe selbst aufwerfen; die erforderliche Erde konnte dadurch 
gewonnen werden, daß man rund um die Wurt breite Wasser­
gräben schuf, die Zugleich einen guten Schuh gegen feind­
liche Angriffe boten. Bei der Wahl eines geeigneten Platzes 
brauchte man sich um den Nachbarn meist nicht ru kümmern. 
Zeder suchte sich eine ru seinen Ländereien bequem liegende 
Stelle aus, meist auf den etwas höher liegenden Ländern 
der Wasserläufe, und so entstanden Ortschaften in langen 
krummlienigen Reihen, in denen die tzöfe heute noch die 
Stellen angeben, an welchen ursprünglich die Wurten gelegen 
haben.

Im vergleich ru den Wurten, die nachweislich in vielen 
Legenden drei- bis fünfmal, ruletzt im d. Jahrhundert' er­
höht worden sind, machte der Vau und vor allem auch die 
Unterhaltung von Deichen außerordentlich große Schwierig­
keiten. Zunächst war eine unerläßliche Vorbedingung für die 
Errichtung von Deichen, daß alle hinter dem Deiche liegenden 
Lemeinden und Bewohner sich ru einem Deich-Band ru- 
sammenschlossen, und die ersten Deiche sind stets von der 
Lemeinschaft aller Beteiligten aufgeführt worden̂ . Das be­
dingte ein Unterordnen jedes Einzelnen unter das Lanre 
und ein Ausgeben eines Teils seiner persönlichen Freiheit, auf 
die jeder Deutsche großen Wert legte und noch legt.

» wö. ö. >7 r wö. 5L 
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Ls muß deshalb außerordentlich schwer gewesen sein, alle 
unter einen tzut 2U bringen, und es hat immer wieder eines 
kräftigen Druckes seitens der Landesherren bedurft, die 
freien Dauern — Leibeigene, die es in den Marschen nie in 
gr"tzer Lahl gegeben hat, werden Ende des 12. Jahrhunderts 

erwähnt* — rum Vau von Deichen ?u bewegen, die 
ihnen selbst und den Erben den größten Vorteil brachten. 
Venn mit dem Dau von Deichen, der einen Wendepunkt 
in der Leschichte der Marschen darstellt, bezweckte man von 
jeher keineswegs, neues Land ru gewinnen. Man wollte 
und man will auch heute noch das vorhandene Land gegen 
Verluste sichern, gegen Ueberschwemmungen schützen und es 
unter den Pflug nehmen, um Korn bauen 2U können. Man 
wollte nicht bloß aus Viehzucht angewiesen sein, die trotz 
dem fehlenden Deichfchutze in den grasreichen Marschen seit 
langen Leiten — die Zriesen mußten den Römern Tribut in 
Ochsenhäuten entrichten — bestanden haben wird. Und auch 
für das 6 rasen von Kindern waren die Deiche von großem 
Vorteil, weil das die Hreßlust abtötende verschlicken des 
Lrases, das bei jedem Ueberflulen eintritt, vermieden wurde.

Trotz diesen Vorteilen ist von den Eingesessenen dem Vau 
neuer oder der Verstärkung vorhandener Deiche immer wieder 
h"""<;er Widerstand entgegengesetzt worden, der nicht selten 
in streit und ruweilen in blutige Kämpfe ausgeartet ist. 
über die Landesherren, besonders der Errbischos von Vremen, 
der die großen Erfolge des Deichbaues in den Wesermarschen 
nur 2U deutlich an dem starken Anschwellen des Lehnten 
aus den eingedeichten Marschländereien merkte, haben immer 
wieder den Widerstand der Landeseingesessenen überwunden.

» v. >. 62
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Wenn der Beschluß rum Bau eines neuen Deiches endlich 
gefaßt war, mußte die klrbeit aus alle angeschlossenen 6 e- 
meinden verteilt werden, was natürlich nicht ohne heftige 
Streitereien vor sich ging, und es mutet eigenartig an, ru 
lesen, wie an den fertigen Deichen die den Einzelnen für 
die Unterhaltung rugewiefenen Strecken die „Schläge" auf 
Teile eines fingerbreites genau rugemessen worden sind. 
Zur üewinnung der rum Deichbau erforderlichen Erde wurde 
ein Streifen Land außen am Zuße des Deiches bestimmt, 
die „Deicherde", die 6emeindegut war und für keine anderen 
Zwecke verwendet werden durfte.

Lroße Schwierigkeiten bereitete dann die Entwässerung 
des eingedeichten Landes. 6us den einfachen, verhältnis­
mäßig engen Klapp-Sielen )̂, wie sie in der Neureit wieder 
in den Seestermüher Sommerdeich eingebaut sind, haben 
sich die Schleusen' entwickelt, deren freie Oeffnung in der 
Regel so groß ist, daß sie sür die Untersuchung des Schleusen­
körpers mit dem Schleusenkahn befahren werden können. 
Immer wieder hat es sich im Laufe der Zeiten als not­
wendig erwiesen, den Schleusenboden tieser ru legen, um ! 
den Wasserstand niedrig genug halten ru können, aber eine 
künstliche Entwässerung durch Pumpen, wie in Kurrenmoor 
und Neuendorf, ist in dem Seestermüher 6ebiet bisher nicht 
notwendig geworden.

Eine gute Entwässerung bedingte weiter gradlinige 6räben 
und gut angelegte Wettern, sowie eine Reihe praktischer 
Kenntnisse, die von den Holländern aus ihrer Heimat mit- 
gebracht wurden.

über auch die Unterhaltung der Deiche erforderte be­

* 16l§ Schleusen bei Kollm ar



deutende Opfer und eine strenge Aufsicht, um 2u verhindern, 
daß die ganre, vom Deich geschützte Legend durch die Nach­
lässigkeit Einzelner gefährdet wurde oder gar schweren 
Schaden erleide, wie es wiederholt vorgekommen ist. Das 
da'"- erforderliche Recht brachten die Holländer als „das 
ho.^ndische Recht" mit, von dem das „Deich-Recht" noch 
lange bestanden hat und ?um Teil noch besteht, nachdem 
das andere Recht Ende des 15. Jahrhunderts in den Marschen 
aufgehoben ist.

Das eingedeichte Land ist unter die Berechtigten verteilt 
worden, aber erst durch den berühmten, von dem Schauen- 
burger (Zrafen 1438 auf Beschluß der Bauern erlassenen 
„Spade-Landbrief"^ ^  dem Lrundsah: „Kein Land ohne 
Deich" d. H. niemand darf Eigentümer eingedeichten Landes 
sein, ohne Deicharbeiten 2U leisten, ist endgültig Ordnung 
geschaffen. Alles nicht in Kultur genommene eingedeichte 
und alles nicht eingedeichte „Außendeichs"-Land blieb bis 
auf weiteres —  in Dithmarschen ist es heute noch Staats­
eigentum —  Eigentum der üemeinde. Später ist es dann 
von den Eigentümern der adeligen Lüter für sich be­
ansprucht worden, die besonders in Seestermühe durch das 
Anwachsen des Außendeiches ihr Eigentum wesentlich ver- 
m t haben.

->n der Elbegegend sind die ersten") Deiche Ende des 12. 
Jahrhunderts anscheinend durch die im Deichbau unerfahrenen 
Sachsen aufgeführt worden, in der hafeldorfer Marsch bald 
nach 1140". Sie sind kenntlich an dem krummlinigen, den 
Murten folgenden verlaufe der Deiche und der 6räben. 
Diese Deiche waren auch noch verhältnismäßig niedrig und

r v . l .  Z29 und Z4S, 2 Ma. 7. » v . I. 214
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wenig widerstandsfähig, weil die Erde ?u stark mit Hand 
durchmischt war. kiuch werden sie nicht immer genügend 
gepflegt sein, besonders nicht ?ur Leit des 'Kaubrittertums. 
So haben schwere Sturmstuten im 13. und 14. Jahrhundert 
die Deiche durchbrochen und große Teile der Marschen 
vernichtet.

Noch 1347 wird eine Kirche in dem damals wahrscheinlich 
viel größeren Seestermühe erwähnt, aber 1357 ist sie mit 
den Kirchen von Dchhurst, Bishorft, Seesterau und 6sfleth 
verloren gegangen und nicht wieder aufgebaut worden. 
Seestermühe und Seester werden 1379* und 1397 wieder 
als Wüsteneien, d. H. als nicht eingedeicht, bezeichnet. Dann 
wird 1428 eine Kapelle in Seester erwähnt, —  an diese war 
auch Seestermühe angeschloffen —- ein Leichen, daß das 
Land wieder eingedeicht war. 3m Jahre 1496 war die Be­
deichung bestimmt wieder fertig.

Schlacht bei Vornhöoeü 1227
Lu dem Kampf mit den fluten kamen aber auch noch 

unruhige politische Verhältnisse. Um 1200 sind die Dänen 
siegreich ins Land gedrungen, das wegen der unheilvollen 
Kämpfe um die ^eichsgewält Zwischen Welfen und hohen- 
stausen vom deutschen Reiche keinen Schuh erhielt. Da haben 
sich die Hansestädte und die norddeutschen Fürsten rusammen- 
getan, sind von Lübeck aus dem Dänenkönig Waldemar, 
der bereits Dhehoe erobert hatte, entgegengerogen und haben 
ihn bei Bornhöved am 22. Juli 1227 so entscheidend ge­
schlagen, daß Holstein auf Jahrhunderte von der Dänen­
herrschaft befreit worden ist. von dieser Leit an beginnt 
eine schnellere Entwicklung der Marschen̂ .

i  M a. SS, 2 v . 2. 47Z
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Mtergeschlechler
; Nachdem der uralte Landadel ausgestorben war, der sicher 

bestanden hat und aus den Führern gebildet sein wird, die 
 ̂ sich durch besondere Leistungen, besonders im Kamps, aus- 

ge" chnet hatten, tauchen um den Anfang des 12. Zahr- 
- Huberts, hervorgerufen durch die kriegerischen weiten, in 
t den Elbmarschen Rittergeschlechter' auf. die keine Häuptlinge 
 ̂ waren sondern freie Dauern. Sie hatten nur die Bedingungen 

ru erfüllen, daß sie vier freie Ahnen und ein Eigentum 
 ̂ nachweisen konnten so groß, daß sie niemals vom Werke 
 ̂ ihrer Hände leben mußten und daß sie sich wappnen, sowie 
 ̂ mit einem Pferd und mit Knechten ausrüsten konnten. So 

wird auch ein Ritter Odeko aus 2estermudhê  erwähnt. 
E Solche Leschlechter hat es mehrere in den Elbmarschen ge- 
H geben, von denen auch einige in den Dienst des Bremer 
ß Erzbischofs getreten sind, um als vögtê  verwendet 2U werden. 
 ̂ Hast alle Eeschlechter sind in einigen Jahrhunderten wieder 

; verschwunden.

 ̂ Läm pse mit Len Landesherren
Der Erzbischof von Bremen, der 12Z4 die Stedinger 

t Bauern im Oldenburger Lande mit Hilfe eines Kreurruges 
r u:' worfen hatte, und auch die benachbarten holsteinifchen 
i Laugrafen strebten beständig danach, ihre hoheitsrechte und 

damit ihr Einkommen aus der hafeldorfer Marsch ru ver­
mehren. Der Errbischof hatte ?u diesem 2weck bei Haseldorf 
für seinen Vogt ein sehr festes Schloß erbaut, das aber schon 
1258 in einer Zehde verstört worden ist. Die Bauern wehrten

1 v , 1, I I I ,  2 D, l, 1 16 , » I M  den vogteien beginnen die bäuer­
lichen Lasten. M a , >45



sich räh gegen neue Abgaben. Ls kam rum offenen Kriege. 
Die unzufriedenen Dauern schlossen sich den mit den Lrafen 
in Lwist geratenen wittern an, wurden aber von den ver­
einigten Lräflichen und Bischöflichen am 28. Juni 13Oö bei 
Uetersen' geschlagen und in ihren Freiheiten und ihrem 
Wohlstand schwer geschädigt. Um den Besitz ru sichern, 
wurden mehrere feste Schlösser rund um die Marsch erbaut, 
eins in tzaseldors vom Bischof im Jahre 1317. Die Vögte, 
die in dieser Burg saßen, nannten sich „von tzaseldorf". 
Sie entwickelten sich bald ru Raubrittern* schlimmster Sorte, 
die ru Lande und ru Wasser durch l̂ aub, Mord. Brand 
und Lefangennahme in der ganren Legend einen solchen 
Schrecken verbreiteten, daß 1352 der Kaiser eingreifen und 
Ordnung fchaffen mußte.

G ra fe n  von Schauenburg
Vas Land war ru dieser Leit gänrlich verwildert und 

die Deiche waren verfallen. Seestermühe und Seester waren 
wieder Wüsteneien geworden, varu kam die seit 1348 ganr 
Europa durchgehende schreckliche Pest", die 1349 auch in 
den Marschen wütete. In Eiderstedl ist nur der fünfte Teil 
der Bewohner am Leben geblieben. Traurige, trostlose Leiten 
haben damals geherrscht und der Errbischof von Bremen 
hat gegen Ende des 14. Jahrhunderts wegen Leldverlegen- 
heiten die tzaseldorser Marsch an die holsteinischen Lrasen 
verpfänden und schließlich verkaufen müssen. Sraf 6dolf VIII. 
von Schauenburg hat dadurch die Elbmarschen südlich der 
Stör in seiner tzand vereinigt und durch den Spadelandbrief

l  D. I. 262; 2. 47L, M o. z. r v .  I. 27L, s Um isoo  ist die Pest 
noch zweimal in Kollm ar und Umgebung und >7l I / I2 in Llückstadt 
oufgettelen. D, 2, 136
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Verordnungen erlassen, die einen wiederholten verfall der 
Deiche verhindern sollten.

H a n s  von A h k s e lü , 14-4
ĉhon 1460 mit dem Aussterben der Schauenburger und 

d>., lvahl Christians I. rum tzerrog von golstein ist die 
Herrschaft über die tzaseldorfer Marfch an die dänischen 
Könige') übergegangen, die 1494 die vogtei tzaseldorf ein­
schließlich des Außendeiches für 30000 Mark an den Witter 
Hans von Ahlefeld verkauft haben. Dieser Mann, der als 
Bannerträger im Dänischen Heere am 17. Zebruar 1500 bei 
tzemrningstedt im Kampf gegen die Dithmarschen gefallen isi, 
und seine Nachfolger haben die Deicharbeiten mit neuer 
Kraft gefördert. 3m Jahre 1580 ist in Seestermühe der neue 
Eschdeich, jetzt tzegedeich genannt, fertig geworden, und in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts unter Kay von Ahle­
feld der etwa 100 ha umfassende Eschkoog") eingedeicht 
worden'.

Äelchkaten
Ls ist nicht bekannt, wann die Deichkaten° gebaut sind, 

die in nur an wenigen Stellen von Bauernhöfen oder von 
Leestkätnern unterbrochener, gleichmäßiger l̂ eihe vom Mühlen- 
d bis rum Esch — nur rwei Lebäude stehen, durch einen 
besonderen Erdwall geschützt, südlich der Dorfstöpe an der 
Außenseite — die Innenseite des Deiches bekränren. Es ist 
aber anrunehrnen, daß sie bei der Eindeichung des Eschfeldes, 
also um 1600, rur Hauptsache schon vorhanden waren;

i  M o, I >, 14, I !7,  ̂ isia, >82. Vas Wort Xaie stammt aus uralter 
2eil. Die gruben, in denen man im Winter die Leichen autbewahrte, 
dis die Sonne wieder über dem horiront erschien, wurden mit der 
Hieroglyphe .Xasa" bereichnet.
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denn am Eschdeiche stehen nur ein halbes Duhend Katen, 
vom Neuenfeldsdeiche her, geschlossen beieinander, und auch 
sie werden so weit ab von der im Mittelpunkt des Ortes 
liegenden Schule und dem Lutshofe nur deshalb hier er­
baut sein, weil alle anderen Plätze am Deiche schon beseht 
waren. Diese kleine Ortschaft am Eschdeiche wird scherzhaft 
„die Stadt" genannt.

Aachbarstäüte
von den Orten aus der Nachbarschaft von Seestermühe 

wird Elmshorn ruerst 1141 und ?war als Dorf erwähnt. 
6ls wichtiger uralter Uebergangspunkt über die „Seesterau", 
in der Mitte der stark benutzten Straße Hamburg-Itzehoe 
gelegen, hat es sich 1362 schon ru einem Kirchspiel ent­
wickelt. Es hatte in den vielen Kämpfen oft schwer ru 
leiden und ist unter anderem 1657 von den Schweden fast 
ganr eingeäschert worden?)

Uetersen war 12)4 noch ein Dorf mit einem von Wällen 
umgebenen Schlöffe. Es lag neben dem Kloster, das als 
Zisterzienser Kloster 1234 gegründet ist. 2um Unterbau der 
Klostergebäude ist Kalkschiefer aus den Steinbrüchen bei 
Rotem Lehm verwendet, ein Lestein, daß in der Neureit 
in fein gemahlenem Zustande ein gutes Düngemittel liefert.

Weiter hat Krempe, das 15)8̂  rum Schuhe gegen An­
griffe von der Elbe her befestigt wurde, reitweise Einfluß 
auf die Entwicklung von Seestermühe gehabt. Die Zestung 
Krempe ist 1598, als Dänemark mit Hamburg in 2oll- 
streitigkeiten lag, verstärkt worden, 1628 von den Kaiserlichen ge­
nommen und, bedeutungslos geworden, 1697 geschleift worden.

r v. r. >ri. l?i
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Llückstadt, 1616̂  als Festung angelegt, ist im 18. Jahr­
hundert die bedeutendste Stadt der Llbmarsch gewesen. Ls 
war die einzige Ostung an der Elbe, Sitz der Regierung 
und der höheren (Zerichte, hatte ein Zuchthaus mit Jrren- 
an^alt und eine Lateinschule. Cs ist 1813 in dem Kamps 
g Napoleon, mit dem Dänemark eng verbunden war. 
seit England 1807 seine Zlotte vernichtet hatte, belagert, 
beschossen, nach Monatsfrist genommen und 1816 geschleift 
worden. Es hat dann immer mehr an Bedeutung verloren.

Altona. 1550 erwähnt, war 1580 noch ein Zlecken. Ls 
hat gegen Hamburg schwer auskommen können und daru 
unter Brandschatzungen schwer ru leiden gehabt. Nach 1713 
ist es von dem schwedischen üeneral Steenbock in Brand 
gesteckt.

Hamburg, 804 gegründet, ist erst ganr allmählich erstarkt 
und hat sein Marktrecht und sein Bistum reitweise an das 
mächtig aufblühende Bremen abtreten müssen. Als Hansestadt 
hat es im 14. Jahrhundert den Land- und den Seeverkehr 
gesichert — der Hamburger Kogge, der als Handels- und 
als Kriegsschiff verwendet wurde, war berühmt — , ist 1510 
Reichsstadt geworden und hat 1529 die Reformation ein­
geführt. Non dem 30jährigen Kriege ist Hamburg unmittelbar 
fo' ncht berührt worden, aber es hat unter den Angriffen 
des neidischen Dänemark ru leiden gehabt, von dessen Ein­
flüssen es sich erst 1768 ganr loslösen konnte. Dann 1815 
als deutscher Bundesstaat anerkannt, war es für die hasel- 
dorser Marsch trotz der trennenden 2ollgrenre bald von 
viel größerer Bedeutung als die fern liegende und schwer 
ru erreichende Landeshauptstadt Kopenhagen.

' v. r. isr
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Kahren
Der Verkehr Zwischen Seestermühe und den Nachbar- 

gemeinden, auch über die Elbe nach Stade hin, scheint im 
Mittelalter reger gewesen ru sein, als man heute anrunehmen 
geneigt ist. Ueber die beiden 6uen hat es früh feste Ueber- 
gänge bei Uetersen und Elmshorn gegeben und gegen jtzOO 
hat Kay von Ahlefeld über die Krückau eine Zähre angelegt, 
vermutlich eine Wagenfähre, weil Personenfähren auch über 
die Pinnau, schon bestanden haben werden. Es gab ferner 
bis etwa 1500 eine Zähre von Stade nach Haseldorf, mit 
der viele Ochsen übergefeht wurden. Die 6rme des Elbdeltas 
werden damals erheblich schmaler gewesen sein als heute, 
worauf die auffallend geringe Breite der heutigen Elbe an 
dieser Stelle noch hinruweifen scheint. Der Uebergang wird 
deshalb verhältnismäßig leicht gewesen und dadurch die 
innige Verbindung Zwischen der Hafeldorfer Marsch und der 
(Grafschaft Stade sowie dem Bistum Bremen ru erklären 
sein, eine Verbindung, die 146Z sogar ein Zriedensbündnis 
der Hafeldorfer und der Kehdinger Bauern ermöglichte.

Nach den außerordentlich schweren Landverlusten an der 
Pinnaumündung ist die Hafeldorfer Zähre dann weiter auf­
wärts nach Wedel-Schulau verlegt worden.

R e fo rm a tio n
Die Deformation der Kirche, die in Mittel- und in Süd­

deutschland die Menschen aufs Tiefste erregte und schließlich 
rum 30jährigen Kriege führte, ist in Norddeutschland und 
in die an die See stoßenden außerdeutschen Staaten, be­
sonders auch in die Marschen, seit 1522 ruhig eingerogen; 
in Hamburg war die Information schon 1529 durchgeführt.
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Das Kloster in Uetersen wurde in ein protestantisches Stift 
verwandelt und dessen Erträge sür unverheiratete adelige 
Töchter bestimmt.

A de lige G ü te r
eberhaupt sind die Elbmarschen von 1500 bis rum 

ZoMrigen Kriege kaum durch kriegerische Handlungen in 
ihrer Entwicklung gestört worden. Das bewirkte, daß der 
Adel an Bedeutung verlor und daß seine haupteinnahme- 
quelle, nämlich Belohnung für hervorragende Kriegsleistungen 
durch Kriegsbeute, Lehnsgüter usw. versiegte. Der Adel war 
deshalb gerwungen, sich in der Landwirtschaft, aus der er 
bisher schon namhafte Einkünfte berogen hatte, in größerem 
Stile ru betätigen, sein Eigentum an Binnendeichsland, das 
Hoffeld, das bisher in kleinen, rerstreut liegenden Ländereien 
bestanden hatte, abrurunden und ru vergrößern, sowie den 
von der Kirche übernommenen Zehnten und allerlei andere 
Einkünfte und üerechtssame in Landeigentum umruwandeln. 
So entstanden die adeligen Marschgüter, wie die Vogtei 
Haseldorf, deren hoheitsrechte Hans von Ahlefeld 1494 vom 
dänischen Könige kaufte.

Vieser Besitz, der die fünf Kirchspiele Bishorst, Haseldorf, 
hos-lau, Kollmar und Neuendorf einschließlich der Seester- 
n. L̂r Marsch und der gesamten Außendeichsländereien um­
faßte, ist schon 1500, als Hans bei hemmingstedt gesatlen 
war, unter dessen Söhnen aufgeteilt worden. Friedrich von 
Ahlefeld erhielt Haseldorf, hafelau, Seestermühe, Moorhufen 
und einige rerstreut liegende Höfe in Kollmar. Je mehr die 
üutsherrfchaften, von denen damals keine einrige ein be­
deutendes abgerundetes Hoffeld besaß, stch durch Austeilung

> v. r, l>2 : io , ro
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verkleinerten — hier hatten sich ruleht sechs Lüter gebildet — 
desto mehr strebten sie danach, ihr (Grundeigentum und ihre 
Einkünfte ru vermehren. Die Dauern wehrten sich dagegen, 
und so kam es ru vielseitigen Streitereien. Prozessen, sogar 
richtigen Kämpfen, und das ganre 16. und rum großen 
Teil auch das 17. Jahrhundert ist ar> gefüllt mit den Ver­
suchen des Adels, die Dauern und die anderen Eingesessenen, 
besonders südlich der Krückau, ru immer mehr Abgaben 
und Hofdiensten ru rwingen.

Aus den Verhältnissen heraus hatte sich allmählich eine 
an Landeshoheit grenrende Lewalt der Adeligen entwickelt. 
Vis rur Annahme der christlichen Religion waren die Land­
eingesessenen freie Männer gewesen, die sich ru Lauen ru- 
sammenschlossen, sich selbst regierten und keine Steuern oder 
andere Abgaben ru rahlen hatten. Die Kirche verlangte 
aber sofort den nur widerwillig entrichteten und von den 
Ostfriesen sogar verweigerten' Lehnten für den Dau von 
Lotteshäusern usw. und verpfändete auch diese Einkünfte 
an den Adel, wenn sie in Leldverlegercheit war. Die bevor­
zugte Stellung, die der Adel von Anfang an durch seine 
vornehmste Pflicht, das Land mit den Waffen ru schuhen, 
einnahm, wurde dadurch wesentlich gestärkt. Dann bekamen 
die Vögte den Vorsitz in den Volksgerichten. Der Lutsherr 
beanspruchte ferner nicht nur alles herrenlose Land sondern 
auch die Jagd, die Ascherei, die Kruggerechtigkeit  ̂ als sein 
Eigentum. Der Degriff des freien Dauernstandes ging im 
13. und im 14. Jahrhundert verloren und wurde mit dem 
eines pfleghaften Hintersassen vertauscht. Als dann im 15. 
Jahrhundert der früher von dem Könige ausgeübte Dlut-

l  M u. ZV, - Ma, Sö
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bann'°) auch als ein Teil des Eigentums angesehen wurde, 
entwickelte sich von selbst der Begriff einer Herrschaft, die 
das Recht mit sich brachte, allerlei Abgaben") von den 
„Untertanen" ru erheben, aber in den Marschen doch nicht 
n auf der 6eeft ru der nach der Reformation sich ent- 
w.^elnden Leibeigenschaft führte.

In der haseldorfer Marsch, deren natürliche Einteilung 
durch die beiden Auen in drei Lebiete nach der Eindeichung 
schärfer hervortrat, haben sich die Verhältnisse so entwickelt, 
daß die Herrschaft des Adels in den beiden durch das feste 
Schloß in Haseldorf leichter ru beherrschenden Lebieten süd­
lich der Krückau, nach 1500 besonders stark wurde, und 
daß die Bauernschaft hier mit Mühe nur einen Teil ihrer 
alten Freiheiten retten konnte, während sie sich in Kollmar 
mehr Freiheit bewahrte? Das kommt heute noch in dem 
kleineren Eigenbesih und dem geringeren Wohlstand der 
haseldorser und der Seestermüher Bauern rum Ausdruck» 
hat aber auch bewirkt, daß sie sparsamer lebten, sorgfältiger 
wirtschafteten und daß unsinnige Zechgelage, hohe Wetten 
und Spiele hier niemals üblich gewesen sind.

Das Leben entwickelte sich in jenen weiten nur sehr lang­
sam. Die Kirchenabgaben wurden um IZOO noch in Ua- 
ts ien entrichtet, und erst um 1400 werden in diesen 
Legenden die ersten Loldmünrer? erwähnt. Als aber gegen 
1700 der Adel ru ungewöhnlich hohem Reichtum gelangt 
war, wurden nicht nur von den Landesherren sondern auch 
vom niederen Adel nach dem Muster des damals als maß­
gebend geltenden Königs Ludwig XIV. von Frankreich über­
all prachtgärten )̂ angelegt mit großen Alleen, Springbrunnen»

- D, 2, lZ8,  ̂ km  1788 kommen die Speriesthaler und 181) die
^eichsbanklhaler, gleich einem Halden Speries aus.
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Karpfenteichen usw., Larten, die in Seestermühe einmal im 
Jahre, ru Johanni, Zur Leit der Aosenblüte, jedermann 
Zugänglich gemacht wurden. Daraus hat sich der „Seester- 
müher Lartentag" entwickelt.

Um 1700 wandte sich der 6del, der sich auch schon um 
Beamtenstellungen bewarb, eine Leit lang industriellen Unter­
nehmungen ZU, um seine Einkünfte ZU vergrößern. So 
legte Hans Heinrich von kihlefeld (1692— 1720), ein tat­
kräftiger, unternehmungslustiger Mann, gegen Ende des 
17. Jahrhunderts in Seestermühe an der Krückau am 
Mühlendeiche eine Lraupenmühle', ferner eine Liegelei, welche 
die Erde aus den Wümmer? verarbeitet hat, eine Oelmühle 
und eine Brennerei in der Uähe der „alten Scheune" an, 
und er betrieb in Verbindung mit englischen Handlungs- 
Häusern in großem Maßstabe auf der Elbe die Störfischerei, 
an die heute noch das „Störenhaus" an der Krückau er­
innert. ülle diese Unternehmungen sind nicht lange von 
Bestand gewesen. 6uch das tzoffeld des Lutes ist eine Leit 
lang vom Lute im eigenen Betriebe bearbeitet, aber seit 
Ende des 18. Jahrhunderts bis auf wenige ha verpachtet 
worden.

Schwere Zeiten
Irrwischen war Hamburg, das als ursprüngliche hol­

steinische Landstadt im Jahre 1603 noch dem Dänenkönige 
gehuldigt hatte, erstarkt und es sing an, mächtig aufZU- 
blühen; 1618 war es fchon freie Reichsstadt. Die Marfchen 
hatten aber stark unter den Kriegsgreueln des 1618 ent­
brannten 30jährigen Krieges Zu leiden. Wallenstein hat Ende 
1627 Zweimal sein Hauptquartier in Elmshorn gehabt. Lilly,

 ̂ M a, >6, 2 Ncchxi' der Name Wümmen komml, ist nicht bekannt
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der 1627 pinneberg und Haseldorf befehle, belagerte Krempe 
und Llückftadt ohne Erfolg, aber seine Truppen verwüsteten 
die Marschen bis rur Stör. Daru kamen Elbroll-Streitig- 
keiten Zwischen Dänemark, das neidisch auf Hamburg war, 
i E  dieser Hansestadt, und am 7. September 1630 kam es 
aü. c>er Llbe ru einem Kampfe, in dem die Dänen mit 
Hilfe einer durch den Bürgermeister von Llückftadt bei der 
Kollmarer Schleuse ausgestellten Batterie von rwei Karthaunen 
Sieger blieben. Llückftadt hatte den Vorteil davon; denn 
Hamburg mußte den Durchgangsroll in Llückftadt befahlen.

Äanem ark gegen Schweden
Dann folgen durch eineinhalb Jahrhunderte, bis etwa 1800, 

die Kämpfe Dänemarks gegen die Schweden, welche seit 
dem 30jährigen Kriege die Ostsee beherrschten, Vorpommern 
sowie die Bistümer Bremen und Verden ru Lehen hatten, 
sich dauernd an der Nordsee sestsehen wollten und wiederholt 
ins Land einfielen, pinneberg, Uetersen, Haseldorf und Elms­
horn wurden von den Schweden gebrandschaht und hatten 
schwer ru leiden. 2ur Beherrschung der Elbe legten die
Dänen 1672 die Hetlinger Schanre an, gaben sie aber schon
1764 wieder auf, weil sie keine Bedeutung mehr hatte.

.n 1680 bis 1700 blieben die Elbmarschen rwar vom
Kriege verschont, aber es war doch keine glückliche 2eit,
eine Mäuseplage und Mißwachs ließen das Land nicht ge­
sunden und viele Höfe mußten aufgegeben werden.

Ahlefelüsche M t u n g
Als Heller Lichtblick in das Dunkel dieser schweren weiten 

fällt eine hochherrige Tat des damals noch reichen Lutsherrn
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Kay von Ühleseld. Nach der Verheerung des Landes durch 
die Kaiserlichen Truppen, die im 30jährigen Kriege gegen 
den Dänenkönig Christian IV. vorgingen, hatte er seinen 
„Unterthanen" schon einen Teil ihrer übgaben erlassen. Dann 
stiftetê  er im Zahre 1645 nach dem Schwedeneinfall 2000 
Taler, deren Linsen für die Instandsetzung des Schulhauses 
und den Vau eines Armenhauses für sechs Krme verwendet 
werden sollten. Diese Stiftung, deren Kapital von Kays 
Sohne Friedrich auf das Doppelte vermehrt wurde, ist fast 
drei Jahrhunderte hindurch von großem Segen für die 
Lemeinde Seestermühe gewesen.

Rechtspflege
Die Rechtsprechung, bis rur Einführung des Christentums 

ganr in den tzänden der Lemeinde, hatte sich um 1700 
so entwickelt, daß ein Tiechtsgelehrter nach Seestermühe be­
rufen werden mußte. Die Bischöfe, die von vornherein den 
Lehnten beanspruchten, hatten sich in den damals dünn 
bevölkerten Marschen, die vermutlich nie eine eigentliche 
Lauverfassung gebildet hatten, durch ihre überragende Stellung 
als Lutsherren nicht bloß in kirchlichen Zragen als Lerichts- 
herren entwickelt; nur mit dem Blutgericht durfte die Kirche 
sich nicht befassen. Mit der Bildung von vogteien und später 
von adeligen Lütern war die Rechtspflege nach und nach 
mehr in die Hände der Lutsherren übergegangen und der 
Lutsherr, der nicht immer ?ur Stelle sein konnte, hatte seit 
dem 17. Jahrhundert wohl einen Dritten mit seiner Ver­
tretung in Rechtsfragen beauftragt. Das führte dann bald nach 
1700 rur 5lnstellung eines êchtsgelehrten in Seestermühe.

r Ma. 14, I2S. 22Z
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Um 18OO wurde dem Lutsherrn aufgegeben, die Justitiare 
mit gehörig geprüften Rechtsgelehrten ru besehen, und ihm 
untersagt, in seinem Lute das richterliche Amt selbst ru be- 
kleiden. Das letzte aus Eingesessenen gebildete Dinggericht 
hat in Seestermühe im Jahre 1828 stattgefunden.

G e o rg  L u L rv ig  G r a s  o . Kjellnannoegge
Bald nach 1700 verarmte der Landadel, der vielfach wohl 

über seine Kräfte gelebt hatte. Und als 172O Hans Hinrich 
von Ahlefeld̂  starb — er ist in dem von ihm erbauten Za- 
milienbegräbnisse an der Kirche in Seester beigeseht worden — 
und der Name der Ahlefelds als Lutsherr von Seestermühe 
erlosch, konnte seine Witwe, eine geborene Baronesse von 
Kielmannsegge, das mehr und mehr in verfall geratene 
Lut nicht halten und verkaufte es 1752 an den hannover­
schen Lenerallieutnant Leorg Ludwig, Lrafen von Kiel­
mannsegge, dessen Nachkommen heute noch Eigentümer des 
Lutes sind.

Bei dieser Lelegenheit ließ die dänische Regierung die 
damals aus drei Teilen bestehende rum Lute gehörende 
Insel Pagensand als herrenlos beschlagnahmen, als Staats­
eigentum erklären und verpachten?

Lrle g s ze ite n
von der „Zranrosenreit" in Deutschland —  Preußen lilt 

7 Jahre lang von 180<L—-1813 unter dem schweren Druck 
der sranrösischen Besatzung — , die durch die Napoleanischen 
Kriege heraufbeschworen wurde, haben die Elbmarschen als 
ein Teil des mit Frankreich befreundeten Dänemarks rur

i  Stammlafel der Ligenlümer von Seeslermllhe s. Mn, lS , 2 >7ia, >g
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Hauptsache wohl nur die gegen England gerichtete Kontinen­
talsperre gemerkt, durch welche die Einfuhr von englischen 
und von den stark begehrten Kolonialwaren verboten wurde. 
Durch Schmuggel )̂ 2u Wasser und von Hamburg her mit 
Pferd und Wagen durch das damals noch recht umfang­
reiche Esinger Moor suchte man sich das ru verschaffen, 
was man brauchte, obgleich die französischen Lensdarmen 
vor der Anwendung von Waffengewalt nicht rurückschreckten. 
Lur besseren Abwehr des Schmuggels von der Wasserseite 
her ist 1807 in Elmshorn, also wahrscheinlich auch in den 
Marschen, eine bewaffnete Küstenmilir gebildet worden.

Schwerer drückte in Seestermühe die nur einige Monate 
dauernde ŝ ussenreit. Die mit Deutschland verbündeten, stark 
verlausten Bussen hießen nicht nur Silber, 6 eld, Lebens­
mittel. sondern auch sonst vieles ohne Bezahlung mitgehen, 
was ste gebrauchen konnten, und sehr hoch waren ihre 
Forderungen an Lieferungen von Kriegsmaterial.

Nach den Freiheitskriegen, deren Abschluß für Holstein 
die Lugehörigkeit rum Deutschen Bunde brachte, kam eine 
Leit sehr schwerer wirtschaftlicher Not. Handel und Verkehr 
stockten. Die Preise") für landwirtschaftliche Erreugnisfe 
sanken bei der ungeheuren Seldknappheit in den aus­
gesogenen Ländern außerordentlich tief, und dabei waren 
die Ernten infolge von Mißwachs sehr schlecht.

Heichbruch 1825
Dann kam der Deichbruch am Seestermüher Kltenfelds- 

deich in der schweren Sturmflut vom A./4. Zebruar 1825, 
die in Luxhaven 12 Zuß', gleich etwa Z.öO Meter über

r M u. 70
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gewöhnliches tzochwasser gestiegen^ ) ist und alle ihre Vor­
gänger übertroffen hat. Vas Wasser ist nach mündlichen 
Berichten )̂ in der Nacht über den veich hinweggeströmt 
und hat durch Crdsäcke nicht aufgehalten werden können. 
Lin- sin dieser Stelle stehende Kate ist weggespült und der 
ve,..> anscheinend von der Innenseite her angefressen und 
schließlich durchbrochen worden, vie vurchbruchstelle liegt 
etwa in der Zlucht der Wümmen und ist heute noch kenntlich 
an der Ausbauchung des Deiches nach außen, an dem 
größeren Abstande Zwischen den Katen und einer kleinen 
Kuhle binnendeichs, die allmählich durch tzineinwerfen von 
allerlei (Gegenständen immer kleiner wird.

Dieser Durchbruch hat den übrigen Deich entlastet und 
vor weiteren Brüchen bewahrt. Das ganre Dinnendeichsfeld 
ist reichlich mannshoch") überschwemmt gewesen, ein wage­
rechter Strich mit Inschrift in etwa Kopfhöhe an dem Luft­
hause am westlichen Ende der Allee gibt den Wasserstand 
an und warnt vor Vernachlässigung der Deiche.

von besonderem Schaden, den diese Hlut etwa in der 
Seestermüher Lemarkung angerichtet hat, ist nichts bekannt 
geworden.
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L .  Ä o n  16 2 5  bis Zur Gegenwart

*

Einle itung
6us dem Tiefstände ru Beginn des Id. Jahrhunderts hat 

sich Europa und davon abhängig' Deutschland und im be­
sonderen die Elbmarsch nur langsam erholen können. Handel 
und Verkehr stockten noch überall. 6n Eisenbahnen und 
Dampfschiffe dachte man noch nicht und dem großen 6eld- 
mangel konnte nur durch gute Erträge der Landwirtschaft 
abgeholfen werden, da die rasche Entwicklung der Industrie 
erst einsehte, als man gelernl hatte, sich den Dampf dienst­
bar ru machen, in Deutschland erst nach dem siegreichen 
Kriege von j87O/7s.

6uch sonst begann die Menschheit sich schneller ru ent­
wickeln, tiefer in die Natur einrudringen und es erscheint 
für ein besseres Verständnis der Verhältnisse deshalb an­
gebracht, hier Einiges nachruholen, bevor auf die eigentliche 
üeschichte von Seestermühe während der letzten 100 Jahre 
eingegangen wird.

Senkstoffê
Die Ablagerung der von den Zlüssen mitgeführten, rur 

Hauptsache aus der Verwitterung von Lesteinen entstehende 
Senkstoffe, wird, wie man heute weiß, wesentlich beeinflußt 
durch den Salrgehalt^) und durch die Leschwindigkeit des

i  v ,  I. ZV
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fließenden Wassers. Ob das Zlutwasser der Elbe in dieser 
Legend tief unten in dem Zlußbette geringe Mengen des 
schwereren Salrwassers mit sich führt, ist nicht bekannt. 
Aber es ist möglich, daß ein geringer Salzgehalt vorhanden 
ist und daß die verhältnismäßig starke Schlickablagerung

dieser Legend mit durch solche Verhältnisse bedingt wird?")
Die Leschwindigkeit des Wassers hat Zunächst insofern 

einen starken Einfluß auf die Ablagerungen, als die Senk- 
stoffe um so schneller ru Voden sinken, je geringer die Le­
schwindigkeit des Wassers ist. Vei plötzlich verringerter Le­
schwindigkeit, wie sie an den Rändern der Wasserläufe beim 
Uebersluten der Ufer eintreten muß, sinken deshalb Zunächst 
die schwereren gröberen Teile in großen Mengen ru Voden, 
«ährend die leichteren feineren Senkstoffe weiter mitgeführt 
werden. Deshalb sind die Ränder der Wasserläufe durchweg 
höher als die weiter abfeits liegenden Ländereien; ihr Lesüge 
ist auch durchweg gröber und der Voden weiter abseits ist 
feiner. So kann man heute noch an manchen Stellen die 
verschiedene Lüte des Erdreiches bei nebeneinander liegenden 
Aeckern unterscheiden und erklären. Die Seestermüher Marsch 
ist durchweg leichter als der Voden in den nördlich davon 
liegenden benachbarten Elbmarschen.

Leiter wird die Wassergeschwindigkeit wesentlich verringert 
-..0 die Neigung rur Ablagerung verstärkt durch Wider­
stände, die sich dem fließenden Wasser entgegenstellen. Des­
halb ist es wichtig, oben auf der Krone von solchen Deichen, 
mit deren Uebersluten, wie r. V. bei den Sommerdeichen, 
gerechnet werden muß, eine gute Lrasnarbe ru erhalten. 
Sie erschwert nicht nur Ab- und Ausspülungen, sondern sie 
verlangsamt auch die Leschwindigkeit des über die Krone 
hinwegfließenden Wassers, sodaß es nicht mit so großer
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Wucht auf die Jnnenböschung niederfallen und sie be­
schädigen kann.

Die Schlickablagerung wird in ähnlicher Weise weiter stark 
begünstigt durch das auf den Schallen seit etwa 1840 in 
großen Mengen angepflanrte êch, phragmites communis, 
und durch Vufchweiden. Der Schlick senkt sich bei stehendem 
Wasser für gewöhnlich in den Zlußläufen an den Ländern 
ab und ist so weich, daß man stellenweise r. V. an der 
Seestermüher Seite von Pagensand bis an die Hüften ein­
sinkt und daß Jagdhunde nicht hindurchkommen können. 
Die Masse ist so weich, daß sie bei breiteren Zlächen ihr 
Ligengewicht nicht tragen kann» wenn sie nicht durch l̂ eth, 
Binsen oder Dreischnitt gestützt wird. Sie schiebt vom Land 
her nach der niedriger gelegenen Zlußrinne vor, und pfähle, 
die man senkrecht in den Schlick hineinsteckt, stellen sich 
bald schräge ein, mit dem Kopf nach dem Zlußbette hin. 
In dem Zlußbette wird dann der weiche Schlick von der 
Strömung wieder fortgeschwemmt. Dieser Vorgang tritt nicht 
auf, wenn der Schlick durch pflanrenwurreln festgehalten 
und wenn für gutes Abwässern gesorgt wird.

Die höhen der verschiedenen Ländereien sind naturgemäß 
wesentlich beeinflußt durch die 2ahl der Ueberflutungen, die 
über das Land hinweggegangen sind. Das früh eingedeichte 
Land ist deshalb durchweg niedriger als das später durch 
Deiche geschützte?") So ist in Seestermühe das alte Zeld 
niedriger als der erst im 17. Jahrhundert eingedeichte Lsch- 
kamp; das frühere Außendeichsland, der jetzige Koog, ist 
jetzt schon höher als das hinter dem Winterdeiche belegene 
Dinnendeichsland.

Line Ausnahme scheint pagensand^) ru machen, hier 
werden die frisch abgelagerten Senkstoffe durch die häufig
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über die Insel hinwegflutenden Wassermassen wieder mit 
fortgerissen, sodaß die Oberfläche bisher nicht merklich erhöht 
worden ist.

Neben dem langsamen Zuwachs durch Senkstoffe, der 
Eigentum der üutsherrfchaft ist,' muß beständig mit starken 

ândverlusten gerechnet werden, die durch Stromverwerfung, 
dadurch hervorgerufene Wirbel (Küssel), durch Wellenschlag 
bei Stürmen und durch schnell fahrende Schiffe herbeigeführt 
werden können. 3m Seeftermüher üebiet ist besonders das 
nördliche User der pinnaumündung dauernd stark gefährdet, 
und es hat immer wieder durch Arbeiten geschützt werden 
müssen, die erhebliche üeldopser erfordern. Seit etwa 1900 
werden hierru mit Erfolg Degelsteinbrocken verwendet, die 
einfach an der Böschung des Ufers ausgebreitet werden. Die 
früher allgemein üblichen, bei Hochwasser überfluteten Stacken 
oder Duhnen aus Buschsaschinen, die winkelrecht rum Ufer 
in das Strombett hineinragten und deren Länge — das 
äußerste Ende wird durch eine Bake angedeutet —  mit 
Rücksicht auf die Schiffahrt kurr gehalten werden mußte, 
hatten den Nachteil, daß die hinter der Buhne sich bildenden 
Wirbel bei ru kurren Buhnen die Ufer stark angriffen. In 
der Neureit werden deshalb Buhnen bevorrugt, die mit dem 
Prom gleichgerichtet liegen.

viel schlimmer sind die Verhältnisse aus Pagensand, das 
durch die von großen oder schnellen Schiffen, den „Ueberseern" 
verursachten Wellen stark gefährdet wird. Das Nordwest- 
Ende» das früher bis in die Nähe des Kolmarer Hafens 
gereicht hat und noch um I8S4 eine Schanre, eine Seschüh- 
batterie, )̂ getragen hat, ist besonders stark mitgenommen

r M a. 7
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worden. Jetzt ist dieser Teil seil etwa 1890 durch sorgfältig 
mit Sand- und Lranitsteinen belegte Steinböschungen und 
seit 1898 durch eine Reihe schwerer, strahlenförmig an­
geordneter Steinstacken gesichert, deren größte 1925 aus mit 
Steinen beschwerten Senkfaschinen gebaut, etwa 600 m lang 
ist. 6ber auch die Steinböschuugen werden fast in jedem 
Winter durch Eis und Wellenschlag beschädigt. Vas Eis friert 
bei Ebbe an den Steinen fest, hebt bei steigender Hlut Zu­

nächst einrelne Steine heraus und schlägt so eine Dresche, 
an der die Wellen anpacken können. Seit einigen Jahren 
hat man deshalb mit Erfolg sehr schwere Kupferschlacke, 
die der Sandbauer  ̂schon 1860 gewählt hatte, und rundliche 
2ementkörper*b) für den Uferschuh verwendet.

Entwicklung Lee Veiche'
Seitdem in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts der 

Esch") eingedeicht ist, sind neue Winterdeiche nicht mehr 
gebaut worden.

vie Reihenfolge, in der die Deiche aufgeführt sind, ergibt 
sich Zwanglos aus ihrer Benennung, die durch Jahrhunderte 
hindurch unverändert bleibt. Ver älteste veich ist danach 
der »Ole Vik" gewesen, innerhalb dessen die jetzt noch diesen 
Namen tragende Straße läuft, vom veiche selbst sind nur 
noch niedrige Erhöhungen westlich dieser Straße Zu erkennen, 
aber sie und die dort vorhandenen großen „Sümpfe" lasten 
auf umfangreiche Erdarbeiten schließen. Ver veich ist ver­
mutlich über dem Lutshof bis an die Ecke im vorfe geführt, 
an der jetzt der Weg nach dem Lutshofe hin von der vorf- 
straße abbiegt, gier hat man in der Neureit noch Spuren

1 s. S. S6. r M a. >18
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einer früheren Stöpe gefunden. Der Deich, der sich hier an 
die mächtigste wurt des Ortes angeschlossen hat, wird über 
die östlich davon liegenden Höfe nach dem Sonnendeich*°) 
und dann an die Krückau^) geführt sein.

Der nächste Deich wird rum Schuhe des „Alten Zeldes" 
'̂baut sein und von der Krückau her, anfangs als Mühlen-, 

dann als Altefelds-Deich, das Zeld im Vogen umschließend, 
bei der Dorsstöpe scharf nach Norden abbiegend, sich an 
die vorhin erwähnte Ecke beim „pannenhus" angeschloffen 
haben.

Dann ist anscheinend der Schlickburger Deich") gebaut, 
der in Verbindung mit dem „Neuen Deiche" (1303)' die 
Marsch bis nach Uetersen gesichert hat.

Der letzte Deich wird der «Neuefeldsdeich" (149ö) gewesen 
sein, welcher der noch 1379̂  erwähnten „Wüstenei" von 
Seestermühe ein Ende bereitet hat. Nachweislich ist dann der 
„Neue Eschdeich", jetzt Hegedeich genannt  ̂ )580 von den 
gaseldorfern auf die richtige höhe gebracht und der letzte 
Seestermüher Deich, der jetzige Eschdeich, unter Kay von 
Ahlefeld in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf­
geführt worden, der beim „Scheidepfahl" auf die Ecke 
Zwischen Schlickburg und Neuendeich stößt.

während die Dnnendeiche, die „Schlafdeiche" nach und 
nach verfielen, ist der außenliegende Deich seit dem 15. Jahr­
hundert besonders in den letzten 50 Jahren in steigendem 
Maße gepflegt worden, trotz dem widerstreben der Eingesesse­
nen, welche die Arbeiten ausrusühren hatten. Es ist Zweifel­
haft, ob man dabei die mutmaßliche höhe späterer Zluten 
früher immer richtig hat einschätzen können, weil sie abhängig

» v. I. 225. - v, I. 228, ° Ma. I I. 14. 77
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ist von den Windverhältnissen, den Wasserströmungen und 
den Stauungen des Wassers, die man garnicht übersehen 
konnte. Zwar wußte man wohl, daß die Zlut an Ser Unter­
elbe besonders hoch steigt, wenn starker wind anfangs 
längere Zeit aus Südosten wehend das Wasser in den eng­
lischen Kanal drängt und sturmartig wachsend über Westen 
rum Nordwest-Orkan geworden das Nordseewasser in die 
Elbe hineinpeitscht, aber genauere Angaben über die er­
forderliche Höhe der Deiche konnte man erst durch sorgfältige 
Vermessungen gewinnen, die nach der Einverleibung der 
tzerrogtümer in Preußen von den Wasserbaubehörden, jetzt der 
Wasserbau-Inspektion in 6lückstadt, wiederholt vorgenommen 
sind. Danach ist der Seestermüher Deich wiederholt, besonders 
1881, wesentlich verstärkt und erhöht worden, wie not­
wendig das gewesen ist, beweisen die Sturmfluten aus den 
letzten 100 Zahren, vom 1. Zanuar 1855, 2. Zebruar 1858, 
14. Oktober 1881, 13. Märr 1906 und 16. Zebruar 1916. 
denen der Deich standgehalten hat und von denen die letzte 
nur 5 cm niedriger gewesen ist als die von 1825. Die 
Deichkrone liegt jetzt auf 6,76 m über Normal-Null, ab­
fallend auf 6,26 m an weniger bedrohten Stellen. Auch in 
Zukunft wird der Deich im Laufe der Zeiten weiter erhöht 
werden müssen, weiß man doch heute, daß der mittlere 
Wasserstand an der Nordsee in den letzten 100 Zahren um 
20—35 cm gestiegen̂  ist und anscheinend weiter steigt?*) 
Diese Tatsache beunruhigt die ganre Nordwestküste Deutsch­
lands, und die Messungen werden deshalb in der Neureit 
in verstärktem Maße fortgesetzt. Es ist verständlich, daß die 
beteiligten, besonders wegen der hohen Kosten, sich gegen

-- WS. I >4. Mu. 33. 38. 64
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Deicharbeiten sträuben, aber es ist gefährlich, sich damit ru 
trösten, daß der Deich seit IVO Jahren standgehalten hat, 
rumal die größte mögliche Zluthöhe bei außergewöhnlichen 
Verhältnissen außerhalb jeder Schätzung liegt. In der sleu- 
reit sind in benachbarten Legenden auch wiederholt gut 
gepflegte Deiche gebrochen, so 1926 an der Oste an der 
Lider und 1928 in Holland bei Antwerpen.

H om nm Leich
Dann ist im Jahre 1903 das 6OO ha umfassende Außen- 

deichsland2°) vom Lutsbesiher unter Zustimmung der Pächter 
ru einer Erhöhung des Pachtgeldes um etwa 12 Mark für 
1 ha mit einem 2— 3 m hohen Sommerdeiche )̂ umgeben 
in der Absicht, diese Ländereien gegen mäßige Sturmfluten 
besonders im Sommer ru sichern. Der Deich ist mit Hilfe 
von Zeldeisenbahnen, die häufigen Ausbesserungen sind durch 
Handarbeit mit Schiebkarrer  ̂ausgeführt, während bis Lnde 
des 19. Jahrhunderts bei Deicharbeiten die Erde durch rwei- 
rädrige mit 2 Pferden bespannte Stürrkarren an Ort und 
Stelle geschafft wurde.

Der Sommerdeich schließt sich an der Krückau winkelrecht 
an den Winterdeich an, läuft im mäßigen Abstande von der 
Xrückau, dann im Clbufer an der Lrenre des festen Landes 
über die Außendeichwurte und biegt, dicht neben dem Ufer 
der Pinnau verlaufend, auf Mesterort rurück. von den jetzt 
vorhandenen 6 wurten sind rwei dauernd bewohnt, das 
Störenhaus an der Krückau und das Schallenhaus.") Die 
übrigen vier, je eine am Bauern-, am großen und am

* In  Liderstedt hat man 1610 statt der bis dahin dort üblichen drei­
rädrigen Karren schon Schiebkarren verwendet, wo, 187.
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Mafor-sseth,^) sowie die Efch-Wurt dienen vor allem rum 
sicheren Ablagern von Dachreth.

Vei dem Sommerdeiche wurde von vornherein damit 
gerechnet, daß er bei hohen Zluten überflutet werden würde, 
wenn nun die Zlut die tzöhe einer Deichkrone erheblich über­
steigt, fließt das Wasser mit großer Leschwindigkeit über 
den Deich hinweg und stürrt in einem Abstande von dem 
Kamm mit starker Wucht auf die ünnenböfchung herab 
und rerstört hier schnell die ürasnarbe. Dann vergrößert 
das überfließende Wasser, von der Innenseite her gegen die 
Stromrichtung nagend, rasch die beschädigte Stelle; in Kurier 
2eit ist ein Loch durch den Deich gerissen und der Deich 
wird dann leicht auf Strecken von 10, 20, ja 150 m durch 
die einströmenden Wassermassen vollständig weggespült. Des­
halb muh bei solchen Deichen die Jnnenböschung recht flach 
gehalten werden, um die von der Zallhöhe abhängige Wucht 
des überströmenden herunterfailenden Wassers ?u mildern.

Die Höhe des Sommerdeiches ist auf dem gegen West­
stürme geschützten Zlanken an Krück- und Pinnau erheblich, 
etwa 30 und 50 cm, niedriger als an den am Elbufer 
liegenden, dem Wasseranprall in erster Linie ausgesehten 
Strecken, besonders gefährdet sind beim Ueberfluten die 
Stellen des Deiches neben den <Zren?2äur>en der Schläge, 
an denen das Vieh sich mit Vorliebe aufhält und die 6ras- 
narbe Zertritt. Diese Stellen werden deshalb erheblich erhöht 
und das Vieh wird durch dreieckige, mit der Spitze vom 
2aun ab gerichtete Lattenverschläge gehindert, beständig dicht 
an dem laune ru stehen oder daran entlang Zu laufen. 
So verteilen sich die Tretspuren und die Lrasnarbe bleibt 
besser erhalten.

Die Erfahrung hat ferner gelehrt, daß die Außenseite des
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Sommerdeiches auch durch Eisschollen gefährdet und stark 
beschädigt werden kann.

Bei seinem jugendlichen Mer ist der Deich schon recht 
oft, )̂ Zuletzt an drei Stellen Anfang Oktober 1926, durch­
brochen worden und die Ausbesterungsarbeiten haben er­
hebliche 6etdmittel erfordert. Während des Weltkrieges sind 
französische gefangene mit der Ausbesserung beschäftigt 
worden, aber es ist trotzdem nicht immer gelungen, den 
Deich vor dem Beginn des Winters geschlossen Herrustellen.

Der Sommerdeich hat den Nutzen, daß die im Sommer 
vorkommenden Zluten abgehalten werden, sodaß die ein­
geschlossenen Ländereien ohne Sorge als pflugland oder als 
Weideland benutzt werden dürfen; auch dürfen sie gedüngt 
werden ohne befürchten ru müssen, daß der Dünger gleich 
wieder fortgeschwemmt wird.

In jedem herbst ist erfahrungsgemäß mit einigen plötzlich 
hereinbrechenden Sturmfluten ru rechnen. Als der Sommer­
deich noch nicht stand, sind die geschnittenen Zeldfrüchte oft 
fortgeschwemmt und das weidende Vieh, für das in einigen 
Koppeln kleine Wurten ausgeworfen waren, hat in dunkler 
Nacht bei schweren Sturm- und Regenböen aus dem 6ußen- 
deiche herausgeholt werden müssen. Vas Wasser hat dann 
oft schon so hoch gestanden, daß es den Pferden, mit deren 
Hilfe man das Vieh Heraustrieb, bis an den Vauch reichte, 
und allerlei Ungemach ist dabei vorgekommen.

Mit dem Abschluß der Priele durch den Sommerdeich sind 
alle Lewässer innerhalb des Kooges 2u stehenden geworden. 
Dadurch haben die durch Wirbel des mit Ebbe und Zlut 
hin und her fließenden Wassers beständig auftretenden Be­
schädigungen in der Nähe der vielen über die Wasserläufe 
führenden Brücken aufgehört» und die Brücken haben durch
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gemauerte Siele erseht werden dürfen, die fast keine Instand­
setzungskosten verursachen.

Auffällig ist, in welcher Weise sich das Aussehen des 
Landes, die Pflanzenwelt, durch den Abschluß von Lbbe 
und Zlut in kurrer 2eit geändert hat. Vas Land unter­
scheidet sich in seinem Aeußern schon jetzt durch nichts mehr 
von dem alten Vinnendeichsland, während die Schallen außer­
halb des Sommerdeiches ihren alten Lharakter als Außen­
deichsland beibehalten haben.

Ver Koog wird durch 8 hölrerne, viereckige Siele von 
etwa Vi m im Lichten be- und entwässert, vie Siele liegen 
an solchen Stellen, an denen vor der Lindeichung ein Wasser­
lauf, ein Reth, war. ver Wasserdurchfluß kann durch Klappen 
an beiden Lnden der Siele geregelt werden. Um den voll­
gelaufenen Koog nur durch die Siele wieder ru entleeren, 
sind je nach dem Wasserstande außerhalb des veiches etwa 
4—8 Tage erforderlich. Man hat deshalb von vornherein 
damit gerechnet, in solchen Fällen den veich an einigen 
Stellen durchstechen ru müssen, um den vollgelaufenen Koog 
schneller entleeren ru können.

ver Linbau der Siele hat viele Schwierigkeiten bereitet. 
Linmal sind die Siele durch die besonders in der Mitte des 
veiches auf ihnen ruhende Last der veicherde sämtlich um 
etwa 10—30 cm nach unten durchgebogen, vann aber hat 
es sich als sehr schwierig herausgestellt, die Stellen um den 
Siel herum dauernd ganr dicht ru bekommen, vurch die 
beständig wechselnden vruckunterschiede Zwischen Vinnen- 
und Außenwasser drängt das Wasser bald von der einen, 
bald von der anderen Seite. Cs bilden sich leicht kleine, 
kaum bemerkbare Leckstellen, die aber durch das Hort- 
schwemmen des aufgeweichten Erdreiches bald ?u einem
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den Deich gefährdenden Durchfluß anwachsen können.
Während der Sommerdeich das ganre Lebiet Zwischen 

Krückau und Pinnau umfaßt und dem Sutsbesiher gehört, 
sind die Winterdeiche von Elmshorn bis Uetersen in einZelne, 
früher mit Vorliebe durch Stücke von Walsischkieferknochen 
''°?eichnete „Schläge" auf die beteiligten Landeigentümer und 
außerdem nach Deichgemeinden eingeteill. Die Aufsicht über 
die Deiche führen neben dem Wafserbauamt in 6lückstadt, 
das einmal jährlich die Deiche besichtigt, in jeder Deich­
gemeinde nach wie vor die ehrenamtlichen Deichgrefen mit 
ihren Leschworenen, die durch regelmäßig abgehaltene Schau­
ungen über den guten 2ustand der Deiche wachen. Obgleich 
nun das ganZe Marschland Zwischen Krück- und Pinnau") 
durch einen Deichbruch an irgend einer Stelle gleichmäßig 
gefährdet ist, haben sich die Deichgemeinden doch nicht 2u 
einem verbände mit einer gemeinsamen Spitze Zusammen­
geschlossen, die im Halle der Uot die erforderlichen Maß­
nahmen, wie Deichwachen, Aufsicht über die Stöpen,' Bereit- 
haltung von Erdsäcken, Brettern sowie verteilen der verfügbaren 
Arbeitskräfte auf die gesamte Deichlinie sofort treffen könnte. 
Aber man steht einem solchen für alle Beteiligten immer 
mit Unbequemlichkeiten verbundenen Zusammenschlüsse viel­
fach ablehnend gegenüber und tröstet sich damit, das seit 

Mschengedenken der Deich an keiner Stelle mehr gebrochen sei.

Entwässerung
Vas gan?e Seestermüher Land entwässert nach wie vor 

durch die Schleuse am Mühlendeiche nach der Krückau. Die

* Seestermühe hat 6 Stöpen mit gemauerten Wangen, die durch eine 
doppelte Lage bohlen mit darwischen gestampfter Lrde geschlossen werden 
können; an einigen Stellen sind Uebersahrten über die Deichkrone 
vorhanden.
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alte hölzerne schleuse ist jööl durch eine aus Klinkern^) 
erbaute mit hölrernem Boden auf eingerammten pfählen 
ruhende erseht und bei dieser Lelegenheit ist der Boden 
einen Fuß tiefer gelegt. Der Wasserstand in den Ländereien 
kann jetzt leicht auf der erwünschten höhe gehalten werden.

Arge Schwierigkeiten bereitet die Beschaffung guten reinen 
Masters, seit die Krückau etwa vom Beginn des 20. Jahr­
hunderts ab durch die Abwässer der stark angewachsenen 
Industrie Llmshorns (6erbereien usw.) nur noch blau- 
schwarres, stark stinkendes Wasser führt. Dieses ungenieß­
bare. gesundheitsschädliche Wasser wird durch die Schleusen 
und die Wettern in die Binnenlandsgräben geleilet, sodaß 
das Vieh auf dem Felde vielfach kein Trinkwasser hat?')

Verkehrswege
Die Lage der Verkehrswege, wie die der 6räben, ist im 

wesentlichen unverändert geblieben, seit die Marsch ausgebaut 
ist. Aber die 6üte der Wege ist wesentlich verbessert. Aus 
neuerer Zeit stammt wohl nur die nach dem Kamp führende 
»neue Straße", die heute noch so genannt wird.

Vis Mitte der 40er Jahre gab es hier keine festen Fahr­
straßen und vermutlich auch keine festen Fußwege. Die 
Zustande der Straßen spotteten deshalb in der nassen Jahres­
zeit jeder Beschreibung. )̂ Aus dem besonders berüchtigten 
Wege über Klein-Sonnendeich nach Llmshorn und Uetersen 
sanken die Wagen nicht selten bis rur Achse ein. Deshalb 
wurde damals die uralte, jetzt fast ganr verschwundene 
»Schleife- (Slööp, Schieden) rum Fortschaffen von Ackergerät 
und rum Verkehr mit der Mühle viel benutzt. Bei Regen­
wetter und in der nassen Jahresreit war auf den gewöhnlichen, 
viel befahrenen Marschstraßen kaum durchrukommen und
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es wurde angestrebt, die Straßen so trocken wie möglich ?u 
halten; vor allem keine Bäume an den Straßen,'") Ent­
wässerung der ^äderfurchen, Llattfchleifen der Straßen vor 
austretendem Hrost und dergl. Erst nachdem Kunststraßen 
gebaut sind, hat man an ihnen Bäume angepflamt. 2n 

isrorenem Zustande waren die Straßen ost so „knupperig", 
daß das fahren in den ungefederten Ackerwagen kein Ver­
gnügen war; auch half das Schleifen der Wege Kur? vor 
dem Zrost wenig, ßußgänger suchten bei nassem Wetter auf 
der 6rasnarbe ru beiden Seiten der Fahrstraße so gut cs 
ging vorwärts ?u kommen.

Als dann in den 40er Jahren") ein Sommer besonders 
naß gewesen ist, haben sich die Bauern rusammengetan und 
die Dorfstraße von der ürenre nach Sonnendeich bei der 
tzörn bis ?ur Dorfstöpe gepflastert, um wenigstens nach der 
Mühle sicher fahren ru können. Sand und Steine sind bei 
Hrostwetter von der Leest geholt und im Frühjahr ist die 
Straße fertig gemacht. Wohl gleichzeitig hiermit ist ein er­
höhter gepflasterter Fußweg angelegt und bald auch am 
Deiche entlang von der „Stadt" im Esch bis rum Seester 
Audeich ein fester erhöhter Fußweg dicht an den tzäufern 
entlang, wo er meist auch heute noch liegt, ausgebaut worden, 
beider wurde dessen 2ustand durch aus Misthausen heraus- 

afende Zauche — an einzelnen Stellen ist das heute noch 
der Zall — und durch das Tropfwasser von den Dächern 
nicht grade günstig beeinflußt.

Unter solchen Verhältnissen wurde der Verkehr in der 
nassen Zahres?eit aufs äußerste eingeschränkt, wenn der 
Bauer rur Kirche wollte, sehte er sich aufs Pferd und nahm 
die Zrau hinter sich. Kleinere Lasten, wie Schrotsäcke, wurden 
auf dem Tiücken der Pferde von der Mühle geholt.") Die
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Kinder sind Anfang des 19. Jahrhunderts noch vielfach auf 
Stellen rur Schule gegangen, um leichler durch den Dreck, 
„de Schiet", hindurchrukommen.

Lin viel benutzter Verkehrsweg war das ganre Jahr hin­
durch die Deichkrone, auf der sich infolgedessen eine so gute 
Lrasnarbe wie jetzt nicht halten konnte. Andere Fußwege 
gingen und führen heute noch durchs Feld, über wiesen, 
mit Stegen an kreuzenden Lräben, so durch den Kamp 
nach Sonnendeich und durch den Koog nach den wurlen.

Anfang der 60er Jahre — Kollmar hatte bereits früher 
eine feste Fahrstraße nach Llmshorn erhalten — ist dann im 
dänischen Landtage ein Antrag auf Herstellung einer Lhaussee 
Llmshorn-Seestermühe eingebracht worden. Ls hat, wie mein 
Vater ersähst, eigentlich niemand etwas dagegen gehabt, 
aber weil der Vertreter der Legend, Dr. med. Lange aus 
Uetersen, in der Sitzung nicht anwesend gewesen ist und 
weil niemand für den Vau gesprochen hat, ist der Antrag 
abgelehnt worden.

Dann hat man seit 186b nach der Einverleibung in 
Preußen immer wieder versucht, nicht nur die Fußwege, bei 
denen es schon lange üblich war, sondern auch die Fahr­
straßen durch Auffahren von Sand und Kies, den man aus 
dem nahen Moor holte, so ?u verbessern, daß sie auch in 
der nassen Jahreszeit gut befahrbar blieben. Immer wieder 
wurde aber die Erfahrung gemacht, daß auf stark befahrenen 
Straßen der breiige Marschschlamm bald durch die oft fuß­
dicke Kieslage, 2. V. neben der l êitbahnweide beim Luts- 
Hofe, hindurchquoll und daß gefährliche «Haulöcher" ent­
standen. Die Kiesschicht hielt stets nur kur?e 2eit.

Dann ist 1882 bis 1885 die Lhaussee von Llmshorn über 
Kurrenmoor, Schlickburg, Neuendeich nach Uetersen — von
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Zinkenburg westwärts bis dicht vor Uetersen als Klinker- 
Lhaufsee — gebaut. Das Stück Wegs vom Sonnendeich 
durch die „hörn" bis an die bereits gepflasterte Seestermüher 
Dorfstraße ist nicht mit ausgebaut worden, obgleich Seester- 

vihe trotz des fehlenden Anschlusses den erheblichen Beitrag 
^n 25000 Mark ru dem Lhausseebau beisteuern mußte. 
Nachdem man sich dann einige Zahre mit diesem Dreckloch 
abgequält hatte, das durch Auffahren von Kies nur vor­
übergehend ru beseitigen war, hat die Lemeinde Seestermühe 
sich 1890 entschlossen, diese Strecke aus eigenen Mitteln aus- 
rubauen, und im Jahre 1902") sind die letzten Hauptver­
kehrsstraßen der Lemeinde einschließlich des Lsch mit Klinkern 
gepflastert. Die Lesamtkosten haben etwa 100000 Mark 
betragen. Die Pflastersteine aus der Dorsstraße sind bei den 
Straßen am Deich bis rur Lemeindegrenre wieder ver­
wendet worden, aber 1927 beim Ausbau der Deich-Lhaussee 
auch rum größten Teil durch Klinker erseht.

Schließlich ist der «Feldbauer", der allein noch keine feste 
Zufahrtsstraße hatte, durch Ausbau der Straße nach 6roß- 
Sonnendeich an die Lhaussee angeschlossen worden.

So ist Seestermühe durch feste Landstraßen mit Llmshorn 
und Uetersen und, nachdem 1885/86 eine Drehbrücke über 

Pinnau in Betrieb genommen ist, auch mit Haseldorf, 
Wedel und Hamburg verbunden. Nur nach Neuendors-Koll- 
mar-Llückstadt fehlt eine unmittelbare Fahrverbindung, nach­
dem die feit etwa 1600 betriebene „Wagen"-Fähre als 
unwirtschaftlich im Jahre 1890 aufgegeben worden ist. Ls 
bestehen aber noch die beiden personensähren  ̂beim Stören- 
Hause über „Kalifornien" nach Kollmar oder nach der Fleier» 
und nach Neuendorf die alte Neuendorser Fähre bei Kronsnest .̂

* Ma, 9 4 , 2 t iu h e rd e m  weiter aufwärts die Zähre bei 5piekerhorn
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Die wichtigste Nachbarstadt von Seestermühe ist Elmshorn 
geworden, besonders nachdem 1844, also verhältnismäßig 
früh die Eisenbahn Mona-Kiel") und ein Jahr später, 1845, 
die Bahn Elückstadt-Elmshorn' in Betrieb genommen ist. 
Der Verkehr mit Uetersen, dessen Kloster die Kirche in Seester 
unterstellt war und mit dem in Kirchen-, Rechts- und Ver­
waltungssachen von der Nachbargemeinde Kurrenmoor ein 
reger Verkehr bestand, hat, obgleich es etwas näher bei 
Seestermühe liegt, gegenüber dem industriereichen, durch 
seine Lage 2u dem Eisenbahnnetz und durch den lebhaften 
tzandel bevorzugten Elmshorn nach und nach an Bedeutung 
verloren, scheint sich aber in der Neureit wieder etwas ru 
heben. Erst Ziemlich spät ist es durch einen Schienenstrang 
mit Tornesch und mit der Altona-Kieler Bahn verbunden 
worden. Im 20. Jahrhundert ist dann wiederholt geplant 
worden. Seestermühe durch eine Eisenbahn an das Bahnnetz 
anrufchließen. 2uletzt geschah dies Kur? vor dem Weltkriege, 
dessen Nusgang dann die Verwirklichung zunächst ver­
hindert hat.

Die gute Straßenverbindung hat es mit sich gebracht, 
daß seit dem Aufkommen der Automobile die ausgebauten 
Straßen etwa von 1910 ab häufiger von Autos befahren 
werden. Die Lummireifen der Wagen saugen aber den rur 
Erhaltung des guten Zustandes notwendigen Sand aus den 
Zugen, die Klinker werden schneller abgenutzt und es bilden 
sich störende, immer größer werdende Lunken.")

Jnberug auf den Verkehr ru Wasser ist Seestermühe 
schlecht gestellt, besonders im vergleich ru Kollmar, nachdem 
hier Mitte der 80er Jahre ein von der Elbe aus unmittelbar

i v . 2. 30?
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Zugänglicher gafen") mit erheblichem Kostenaufwand aus­
gebaut ist. Seestermühe hat nur in der trockenen Jahres­
zeit am Mühlendeiche durch das Mühiensleih und in den 
Schallen nahe der Krückau-Mündung durch den „Kanal" 
die etwas umständliche Möglichkeit, auf kleinen Hahrreugen 

üter ru Wasser ru erhalten und ru verschicken. 
Andererseits hat der starke Schiffahrtsverkehr es bedingt, 

daß das Hahrwasser durch „Baken" im Hlußbette und durch 
Lichter an Land sorgsättig kenntlich gemacht worden ist. 
So ist in den 90er Jahren auf dem Eschdeich ein hölrerner 
Leuchtturm für das Elbefahrwasser gebaut, der später wieder 
abgebrochen worden ist. An der Krückau-Mündung wurde 
seitdem die Einfahrt durch rwei Lichter gekennzeichnet, die 1926 
durch selbsttätige Leuchtvorrichtungen erseht worden sind. 
An der Pinnau-Mündung stehen nur pricken und Leitbaken, 
aber auf Pagensand sind nacheinander drei Leuchttürme er­
richtet, von denen der höchste 32 m hoch ist.

Bevölkerung
Die Einwohnerzahl, die 1835 noch 866 Köpfe' betrug, 

ist allmählich kleiner geworden. 2m Jahre 1926 hatte Seester­
mühe 630 Einwohner, davon etwa die tzäste männliche. 

Die Ursache des Rückganges ist wohl darin ru suchen, 
ß die seit etwa 1700 betriebene Sommerschiffahrt nach 

6rönland")2 mit Anfang der 70er Jahre ganr einschlief, 
daß die Erträge aus der Elbfifcherei kleiner wurden und 
daß die Männer besonders durch das Aufkommen von 
Maschinen für den landwirtschaftlichen Betrieb im Winter 
keine genügende Beschäftigung finden konnten.

i  Ma, i7L. v o s  ganre Kirchspiel Seeslei'umfaßte > 644 Seelen. (M a ,9d) 
« D, 2, 2SZ



6uch die Zusammensetzung der Bevölkerung ist im letzten 
Jahrhundert recht erheblich geändert. Während man früher 
die Familien, aus denen die Kinder abslammlen, oft auf­
fallend deutlich an deren Aussehen erkennen konnte, sieht 
man jetzt recht viele fremde Sesichter. Zeit der Fertigstellung 
der Altona-Kieler Bahn ist der Verkehr besonders nach 
Hamburg hin ständig gewachsen, und der Anschluß an die 
Kunststraßen seit ungefähr 1890 hat weiter erheblich daru 
beigetragen, den Verkehr nach außen ru steigern. Während 
bis dahin die Marsch Zwischen Krückau und Pinnau besonders 
in der nassen Jahreszeit Ziemlich abgeschlossen sür sich dahin 
lebte, macht sich jetzt der Einfluß der weiteren Umgebung 
deutlich bemerkbar.

Die Neigung rum Auswandern, besonders nach den ver­
einigten Staaten von Amerika wurde durch die lockenden 
Verdienste und die mit Einführung großer Fahrgastdampfer 
verbesserte Uebersahrt etwas gestärkt. Die 2ahl der Aus­
wanderer, meistens Einzelpersonen, selten Familien, blieb 
aber klein, bis 1866 mit dem Anschluß an Preußen die 
Abneigung gegen die allgemeine Wehrpflicht mehrere junge 
Leute in die Fremde trieb. 5onst fand der Ueberschuß' an 
jungen Leuten fast regelmäßig gutes Fortkommen in den 
handelshäusern des nahen Hamburg.

Lin Teil der Bevölkerung huldigl heute noch dem be­
quemen ürundsatze: ,Dat löpt sik all torecht". Aber es geht 
doch wohl ru weit, die Marschbewohner jetzt noch allgemein 
phlegmatisch ru nennend nachdem die Erträge der 6eest, 
dank dem künstlichen Dünger, denen der Marsch erheblich 
nahe gekommen und die wirtschaftlichen Verhältnisse nach

l  v ,  r. 425, 2 M a. >8S
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dem letzten Kriege so außerordentlich ungünstig für die Land­
wirtschaft geworden sind. Auch ist von einem besonderen 
tzange rum Luxus' besonders im vergleich ru den Städtern 
nicht viel ru spüren; aber Alle essen und trinken gern gut 
und reichlich. Auch geht der Dauer ungern mit seinen Leuten 
regelmäßig ru Zelde und nur, wenn Not am Manne ist. 
Aber er ist nicht müßig und meist den ganren Tag be­
schäftigt. Unrecht aber wäre es. die emsige klrbeit der 
fleißigen Hausfrauen ru leugnen, deren tzände sich vielmehr 
beständig regen.

viele von den alten Familiennamen  ̂ sind erhalten ge­
blieben (Dooth, Dornholdt, Vrütt, vetjens. viers, von 
Vrathen. Zrüchtenicht, tzauschildt, Hennings, Hüllmann, 
Koopmann, Luders, Lutz, Meier, Meyn. Meinert, Möller, 
Olde, Sievers, Soltau, Stahl, Stichnow, Stüben, vietheer, 
Witt), während andere verschwunden sind (Vahrs, Dehnke, 
Drasch, Dünger, Dötting. Lngelbrecht, tzägemann, tzamfeldt, 
Dsermann, Karp, Klüver"), Kruse, Lindemann, Linau, Meier- 
vierks, pahl, Poll, Reimers, Sandkamp, Schinkel. Schmidt, 
Schult, Sternberg, Stockfleth, Tormählen); einige neue Namen 
sind aufgetaucht (Dreckwoldt, Plump, tröttger, Schuir).

von auffallenden Persönlichkeiten ist in erster Linie der 
..Sand "-Dauer ru nennen, Vierk Meinert, 1804— 1890, der 
,ch durch rege, erfolgreiche Tätigkeit einen Namen gemacht 

hat. kils sein rwischen der Dorfstöpe und dem Wege nach 
dem Altenfeldsdeich gelegenes Wohnhaus abgebrannt war. 
hat er nach seinen eigenen Angaben das auffällige, von 
allen anderen üebäuden abweichende, riegelgedeckte, oben 
flach abgeschlossene Wirtschafts- und Wohngebäude an der

r Ma. 190. ' v. 2. 424
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Ecke im Dorfe errichtet, an der der Weg nach dem Luts- 
hofe abrweigt, weitaus das größte Bauwerk in der ganren 
Legend, das „pannenhus"'. Cr hat die Schallen, den letzten 
noch eben begehbaren Hand des Außendeiches anfangs auf 
25, dann auf 99 Zahre bis 1946/47 ru einem sehr mäßigen 
Preise von > der Lutsherrschaft gepachtet, um es mit l̂ eth, 
das damals nur auf Pagensand in kleinen Mengen vor­
handen war, und Buschweiden ru bepflanzen; das sseth 
hat sich außerordentlich gut entwickelt und rugleich das 
klusschlicken wesentlich begünstigt. So hat der weitsichtige 
Mann nicht nur sich und seinen Erben ganr beträchtliche 
wirtschaftliche gewinne, sondern auch vielen Arbeitern in 
der arbeitsarmen Wintersreit Arbeit und Verdienst verschafft.

Er hat 1835 die »wüste", d. H. nicht eingedeichte, rings 
herum von den Fluten benagte Insel Pagensand für 20900 
Mark Hamburger Kourant  ̂ gekauft und sie kultiviert. Mit 
scharfem Auge und durch wiederholte mühsame Beobachtungen 
scheint er die Ueberreugung gewonnen ru haben, daß die 
damals von Zahr ru Zahr kleiner werdende aus drei Teilen 
bestehende, anscheinend dem Untergang geweihte Insel, die 
1821 noch ZOO Steuertonnen ru 260 Ouadratruten 14,2m )̂ 
gemessen hatte, ru retten sei. Lwanrig Zahre lang hat er 
auf den l ât eines im Uferschuh erfahrenen Landmannes 
aus Dithmarschen die Ufer durch winkelrecht rum Lande 
gerichtete Buhnen aus Busch ru schützen versucht, immer 
vergeblich. Dann ist es ihm gelungen, das nach Süden vor­
gelagerte niedrige Sand, genannt „der hungrige Wolf", das

* h, 2SS. hier ist das tzous, das I84L sür L 0 M  Thaler gegen Zeuer 
versichert war, im einreinen beschrieben, vor einigen Zähren ist das 
Haus gründlich umgebaut und mit einem schrägen vache versehen, 
r  y , 2S8
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durch ein etwa 1 km breites, bei Niedrigwasser bis 12 m 
tiefes Lewässer von pagenfand getrennt war, durch 6rund- 
stacken aus Kupferschlacken und Senkfafchinen in sieben­
jähriger, mühevoller, kostspieliger Arbeit nach seinen eigenen 
Plänen mit der ünsel ru verbinden und dadurch die am 
neisten dem Abbruch ausgesehten Stellen ru schützen. Cr 
hat die vorhandene wurt so viel erhöht, daß die Krone 
bisher von keiner Hlut überschwemmt worden ist; er hat 
Dämme und Lräben gezogen, durch einen später beim 
Damme zugeschütteten Nordsüd-Kanal quer durch die Insel 
einen Vootsverkehr nach beiden Seiten ermöglicht und eine 
Spülschleuse rum Hreihalten des tzafens eingerichtet; er hat 
Obstbäume und Schutzholz angepflanzt und rum Schuhe der 
Vewohner bei Zeuersbrunst einen hohen massiven „Turm­
errichtet. Alle seine Maßnahmen haben sich bewährt, sodaß 
man ohne weiteres den Eindruck eines bedeutenden, klugen, 
weitsehenden Mannes hat.

Seine Erfahrungen und seine Maßnahmen sowie seine 
Ansichten über die Erziehung seines Enkels Ernst Meinert — 
sein einziger Sohn Viedrich Meinert hatte 1865 Pagensand 
für 22400 preußische Taler übernommen und war 1870/71 
gefallen — hat er in einem «Testament" vom 25. Mai 1874 
niedergeschrieben, dem man anmerkt, daß er mit aller Kraft 

tr das Wohlergehen seiner Zamilie gearbeitet und gedacht 
hat. So hat er 1874 auch ein Modell seiner Stacken im 
Maßstabe 1:12 angefertigt.

Er hat nie 6eld angehäuft sondern es stets für neue 
Pläne verwendet in solchem Ausmaße, daß er sich mitunter 
von seinen in der geldarmen 2eit gewiß nicht über reichliche 
Seldmittel verfügenden Arbeitern 6eld hat leihen müssen. 
Die letzten Zahre seines Lebens ist er gelähmt gewesen.")
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Der Einfluß, den mein valer, der Lutsinspektor Friedrich 
tzüllmann. aus die (Gemeindeverwaltung ausgeübt und das 
Ansehen, das er weit über die Lemeinde hinaus genossen 
hat. geht am besten aus dem Nachruse") hervor, den der 
Königliche Landrat in pinneberg ihm bei seinem Ableben 
1908 gewidmet hat.

Leboren 1817, ausgewachsen unter den Nachwehen der 
Freiheitskriege, begabt, fleißig — er ist der Oberste in der 
Schulklasse gewesen — , körperlich schwach aber doch rähe, 
hat er rum Landmann nicht getaugt und ist von dem 
Justitiar Matthiessen als Schreiber für die Lutsverwaltung 
angenommen worden. Durch regen Fleiß, vorbildliche pflicht­
treue, verträgliches Wesen und gute Voraussicht hat er sich 
bald das vertrauen seiner Umgebung gewonnen, und der 
Lutsherr hat sich nicht gescheut, ihm 1844 nach dem Ab­
leben des Justitiars Matthiessen die Verwaltung des Lutes 
Lu übertragen, nachdem die niedere Lerichtsbarkeit etwa 
1840 dem Lutsherrn genommen und die Forderung nach 
einem juristisch vorgebildeten Beamten fallen gelassen war.

Er war bis in sein hohes Alter körperlich rüstig und 
geistig frisch; ein Unfall — er ist in seinem 92. Lebensjahre 
auf eine Leiter im Obstbaum gestiegen, um einen schwer 
mit Früchten belasteten Ast ru stützen, und dabei um­
gekippt — hat ihn auss Krankenlager geworfen, auf dem 
er sein arbeits- und erfahrungsreiches Leben nach wenigen 
Tagen ohne Kampf beschlossen hat.

Eine auffallende Persönlichkeit war auch der Hofbesitzer 
Klaus Vetjens am Altenfeldsdeich in der Verlängerung der 
Allee, bekannt als »Klas-Ohm". Er trug auch im Alter 
stets einen hohen gut, lylinder, der bis etwa Mitte des 
19. Jahrhunderts allgemein getragen wurde. Er hatte als
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Knabe die irussenzeit erlebt und er erzählte von den Bussen 
mit ihrem Ungeziefer, ihrer Sucht zum Stehlen und wie sie 
den Sauerkohl, roh aus den Hassern, und Talgkerzen ge­
gessen haben?*') Wenn ihnen das Essen nicht geschmeckt hat, 
das er ihnen bringen mußte, haben sie ihm das (Zesicht 
zerkratzt.

v is  in die 70er Zahre lebte hier ferner der Srenraufseher, 
„Lrenzkontrolleur"^) Verg. von Hause aus Konditor, der 
bekannt war durch seine lügenhaften Schwänke") und durch 
seine Torten. Wenn er im Winter gelegentlich ins Wirtshaus 
kam, hatte er bald eine große Zuhörerschaft. Es wurde 
dann «scharwenzelt", ein Kartenspiel, dessen Ergebnis auf 
einer großen Schiefertafel angekreidet wurde» viel 6rc>g ge­
trunken und gelegentlich beschlossen, einen Tortenschmaus 
zu veranstalten. Die Dauern verpflichteten sich zu kostenloser 
Abgabe der Zutaten, die jungen Mädchen lernten dabei das 
Tortenbacken und das Ende war ein sehr vergnügter Abend 
mit vielen Torten und noch mehr Punsch.

Unter den auffallenden Persönlichkeiten darf der tzof- 
gärtner Vandhold, scherzhaft „Exzellenz" genannt, nicht 
vergessen werden, der von 1869 bis 1912 mehr als 40 Zahre 
den Sutsgarten betreute. Er hatte ein fabelhaftes Ledächtnis 
für Wahlen, besonders für geschichtliche Daten, erzählte gern 
allerlei »vöntjes", war eine der Hauptstützen der Liedertafel, 
vor allem aber ein leidenschaftlicher Kartenspieler, der keine 
freie Stunde vorüberließ, ohne ein Spiel ru machen. Diese 
Leidenschaft ging so weit, daß er, als er von Rheumatismus 
geplagt, auf „Z Stühlen" liegen mußte und deshalb seine 
Spielgenossen nicht aufsuchen konnte, sich einen „Knecht" 
anstellte, der für ihn gegen Entlohnung spielen mußte, oder 
daß er andere Spielratten durch den Fernsprecher heranholen



ließ. Die 10 Pfennig, die ein solcher Lockruf kostete, hat er 
aber sehr ungern berahlt.

Lin von Lrund aus bescheidener Mensch war er. trotz 
seiner Eigenheiten und seiner bekannten Leschicklichkeit, 
seinen Mitspielern in die Karten ru gucken, allgemein be­
liebt und gern gesehen.

von anderen, allgemein bekannten Persönlichkeiten sind 
2U erwähnen der „Rattenfänger" vierk Tiedemann, der noch 
in den Mer Jahren, in Lumpen gekleidet, mit einem alten 
Sack auf dem Nucken, begleitet von 1 oder 2 struppigen 
Hunden durch das Dorf ging und uns Kindern ein ge­
heimes Lrauen einflößte; der Abdecker Schenck mit seinem 
lahmen Dein und seinem schlürfenden Lang, der jahrelang 
Nachtwächter war; dann Lena Pollen, ein Vettelweib aus 
der „Stadt" — sie wohnte im letzten Hause vor dem Esch — , 
das sich von Haus ru Haus Essen erbettelte, in der Schürre 
sammelte und fast immer betrunken war; ferner Doris 
Behnke, die 5 uneheliche Kinder gebar und mordete und 
deswegen anfangs mehrere Jahre in dem „Loch" des gräf­
lichen Vogthauses, der jetzigen Wirtschaft von hüllmann, 
dann in Llückstadt im 2uchthause gesessen hat, später be­
gnadigt worden ist und im Stift ihr Leben beschlossen hat.

Eine in der ganren Legend weit und breit bekannte 
Persönlichkeit war weiter der Briefträger Dreyer aus Elms­
horn, der jahrzehntelang an jedem Wochentage von Elmshorn 
aus die Ortschaften Lieth, Kurrenmoor und die ganre Marsch 
bis dicht an Uetersen abtrippelte. Er war ein pflichttreuer 
Mann, der bei jedem Wetter sein Amt versah, morgens früh 
aus Elmshorn fortging und spät abends rurückkehrte. ver­
pflegt wurde er gern von den Bauern, wenn er „Zufällig" 
rur Essensreit auf dem Hofe erschien. Und er war bekannt
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durch seine nicht ru erstickende Eßlust. Besonders liebte er 
die Mehlklöße. Als mehrere Kurrenmoorer Bauern sich einst 
verabredet hatten, sämtlich an einem bestimmten Tage Schwarr- 
sauer ru kochen und sich mit der Mahlreit so einrurichten, 
daß Vreyer gerade rum Essen auf die einrelnen Höfe hat 
kommen müssen, soll er mehr als 60 Klöße vertilgt haben.

Ueberhaupt war man bis Mitte des 19. Jahrhunderts 
dort mehr ru Scherren aufgelegt als später. So hat man 
einen alten Bauern in Kurrenmoor eines Morgens im 
Winter bei trübem, nebligem Wetter vorgeredet, es sei 6bend 
und er habe den ganren Tag verschlafen. Alle Leute, die 
auf dem tzofe vorsprachen, wie Voten, Schornsteinfeger, Be­
sucher usw., hat man entsprechend unterrichtet und Alle 
haben viel Spaß davon gehabt.

Einen tzausschlachter, der gerne etwas mitgehen hieß und 
eines Tages ein Pfund Vutter unter seinem Zylinder ver­
borgen hatte, den er nur nachts abnahm, hat man nach 
Feierabend in die Stube genötigt, neben den „Bilegger" 
gesetzt, tüchtig eingekachelt und ihm heißen 6rog, den er 
gern mochte, gegeben, bis die Vutter geschmotren und wie 
Schweißtropfen am Besicht heruntergelaufen ist.

Für solche Scherre ließ man es sich wohl auch etwas 
Kosten. So hat man in den ?Oer Jahren an dem Südende 
der Lohkuhle beim Aufgraben eines Sieles Vretterreste ge­
funden, die anscheinend von einem alten Kahn herstamrnjen. 
Um sich an den Städtern für eine ähnliche Fopperei ru 
rächen, hat man in Elmshorn und Uetersen ausklingeln'") 
lassen, daß dort die l̂ este eines großen Dreimasterschiffes 
gefunden seien. Zahlreiche Städter und natürlich auch Ein­
heimische haben sich trotz des nassen Dreckwetters neugierig 
dorthin begeben, um mit langer Uase abruriehen. Die



Städter sind ob dieses Ulkes etwas verschnupft gewesen, 
aber mit gilse einer Musikkapelle und eines Lrogreltes, die 
man fürsorglich dort hinbestellt halte, ist alles in Zrieden 
verlaufen.

Aus der Neureit ist noch der weit über die Lemeinde 
hinaus allgemein bekannte Omnibus-Zuhrmann Peter Lorn- 
horft, meist Peter Omnibus genannt, und seine als Koch- 
und Aushilfsfrau tätige Zrau Doris ru erwähnen. Die Zrau 
war ruletzt so dick geworden, daß sie kaum noch einige 
Schritte gehen konnte und auf einen Wagen von rwei 
kräftigen Männern hinaufgeschoben werden mußte.

Ueber Peter, der den „Dittern" liebte, bei seinen täglichen 
Zährten nach Elmshorn gerne einnickte und oft fest schlief, 
seinen Pferden die 2ügel frei lassend, sind viele Döntjes in 
Umlauf. Davon ein paar Veifpiele:

Eines Tages hat Peter fest geschlafen und die Pferde 
haben so gebummelt, daß der Omnibus von der einen Seite 
der Straße nach der ändern getaumelt ist. „Male", die im 
Wagen saß. von Natur etwas ängstlich, hat an das Schiebe­
fenster geklopft, das die Verbindung mit dem Kutschersitz 
herstellte, um Peter ru wecken. Peter hat nichts gemerkt, 
aber die Pferde, an dieses erwünschte Zeichen rum galten 
gewöhnt, wenn ein Zahrgast aussteigen wollte, sind sofort 
stehen geblieben. Als das Warten kein Ende nehmen wollte, 
hat Male das Zensier aufgemacht, laut „Hoi" gerufen, die 
Pferde haben sich wieder in Marsch gesetzt, aber Peter hat 
weiter geschlafen.

Ein anderes Mal ist ein ssad des Omnibus auf einer neu 
eingerogenen, nicht sauber abgedrehlen Wagenachse fest­
gelaufen. Peter hat dann, ohne seine Mitreisenden ?u be­
nachrichtigen, die Pserde ausgespannt und ist davon geritten.
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Die Zahrgäste sind eifrig in ihrer Unterhaltung gewesen und 
haben erst nach recht langer Zeit gemerkt, daß der wagen 
gestanden hat und daß Peter verschwunden war.

Gebäude

Die Wohnhäuser, die im üegenfatze ru Ost-Friesland* nie 
auf der Deichkrone liegen, stammen in weitaus größter Zahl 
aus der Zeit vor )7O0. )̂ Das äußere Aussehen der Wohn­
häuser, sämtlich in Backsteinbau° ausgeführt, ist durchweg 
dadurch verändert, daß sie einen Schornstein bekommen 
haben mit solchem Querschnitt, daß ein Mann hindurch­
klettern und ihn reinigen kann?'') t̂ auchhäuser gibt es fast 
garnicht mehr. Die bei alten Bauernhäusern fast durchweg 
vorhandenen „Sommerhäuser",  ̂ ein Ouerbau, in den sich 
der Menteiler bei der Abgabe seines Hofes rurückrog, sind 
schon seit etwa j84(? nicht mehr gebaut worden. Dafür 
sind getrennt liegende kleine Linrelhäuser,^) „Villen", auf­
gekommen. Die Bauernhäuser sind jetzt durchweg mit Blitz­
ableitern versehen und die Bleiverglasung der Fenster ist bis 
auf wenige Ausnahmen an alten Katen durch holrrahmen 
erseht. Die früher der höhe nach regelmäßig geteilten Haus­
türen in den Katen sind durchweg durch einheitliche Türen 
ksetzt und statt mit einfachen Fallklinken mit gefederten 

Druckklinken versehen. Dm Innern sind anstelle der Holz­
verkleidung (panneel) oder der rwar sauberen, aber kalten 
Fliesen fast überall Tapeten angeklebt, und in allen Häusern 
mit wenigen Ausnahmen herrscht Sauberkeit und Ordnung.

I s. a. m, >80, 2 wö, 2 l,  2 vo r bei- Einwanderung der tzollSndcr 
und der ktnlage von liegeleien sind die wände der hüuser w ahr­
scheinlich aus buschwerk und Lehm hergeslelll worden. * M a, ISI, 
° y . 3SS
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Heue Dauernhäuser sind nur anstelle abgebrannter )̂ auf­
geführt, in der alten Bauart oder als wohn- und Viehhaus. 
Einige alte Häuser sind so umgebaut, daß am oberen Ende 
quer über die Diele neue wohnräume geschaffen sind, aller­
dings unter Aufgabe der Möglichkeit, den wind rur Be­
seitigung von Staub der Länge nach durch das Haus streichen 
ru lassen.

Einige Wohnhäuser sind neu gebaut, meistens als Ab­
schiedshäuser, und allgemein besteht wohl die Neigung, die 
Wirtschaftsgebäude als Scheunen und Ställe ganr von den 
wohnräumen ru trennen und die schlechtere Aufsicht über 
das Vieh in Kauf ru nehmen. Aus Pagensand sind ein auf 
«Stelren" stehendes Wohnhaus für Leuchtturmwärter und 
ein Stall auf der wurt hinrugekommen.

Die 2ahl der Katen ist durch Abbruch,") kaum eine durch 
Heuer, etwas verringert. Ihr Aussehen und ihre Wohnlichkeit 
ist wesentlich bester geworden bis auf wenige, die umrufallen 
drohen. Ueberall sind Wohnstuben und Küchen abgetrennt 
und ein Einraum-Haus ist überhaupt nicht mehr vorhanden.

verschwunden ist auch die Ziegelei, die nördlich vom Lust­
hause gestanden hat und die heute als „Wümmen" bekannten 
Ländereien abgearbeitet hat. Hier sind hauptsächlich fchwarre, 
mit drei Züßen versehene Henkeltöpfe hergestellt, wie sie rur 
Aufbewahrung von Schwarrfauer und anderen Vorräten 
verwendet wurden. Die Waren sind mit Kähnen auf dem 
6raben fortgeschaft, der neben der Wettern von den wümmen 
grade auf die Schleuse ruführt und heute noch »de pöther- 
üraben" genannt wird.

Die von Matthiessen* erwähnten Lebäude für eine Oelmühle

l  M a. IS3. Zür die vrennerei sind noch Lnde der LOer Zahre viele
Kartoffeln angepsianrt worden.
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und eine DranNtwein-tZrennerei bestehen nicht mehr, oder 
sie sind für andere Zwecke verwendet. Vas frühere Serichts- 
gebäude ist das tzaus neben der „alten Scheune" des Luts- 
Hofes.

Lehmdielen sind in den Wohnstuben durchweg durch Holr- 
,ußböden erseht. Die schwer ru lüftenden, unmittelbar von 
der „Dons" aus Zugänglichen Schrankbetten (Alkoven) ver­
schwinden mehr und mehr, und die Küchen sind durchweg 
mit Zement- oder mit Terrarro-Zußböden versehen. Der 
Sand, der wegen der häßlichen Sewohnheit des Ausspuckens 
in die Stube früher wohl gute Dienste tat und deshalb 
lange Zeit auf die Zußböden gestreut wurde, ist aus allen 
Wohnräumen verschwunden, und nicht nur in den Vauern- 
häufern findet man Teppiche als Vodenbelag. Aus der Döns 
ist die Wohnstube, aus den Alkoven sind Schlafstuben ge­
worden, nur die stets unmittelbar von der Küche aus Zu­
gängliche „Lüttstuw" in den Vauernhäusern ist die „kleine" 
Stube geblieben.

verschwunden aus den Vetten ist die noch in den 70er 
Jahren vielfach übliche Unterlage aus losem tzaferstroh, das 
mit dem tZettstock frisch aufgeschüttet wurde, auch der darauf 
liegende Strohsack. 6ber hoch ausgetürmte Zederbetten mit

ĉken Unter- und Oberbetten kann man heute noch sehen.
Auch die alten Möbel haben der Mode weichen müssen. 

Vas sehr haltbare gaartuch aus Roßhaar, das in dem 
nahen pinneberg in hervorragender 6üte hergestellt wurde, 
ist von den Polsterbänken, den Sofas, verschwunden. An­
stelle der schönen alten Stühle mit Sitzen aus Vinsengeflecht, 
mit schön gedrechseltem tzolrwerk und mit losen vaunen- 
kissen sind Polsterstühle und Klubsessel mit Lederberug ein- 
gerogen. Laden und Truhe sind von der Kommode und
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den Schränken verdrängt; der schwere eichene Vauerntisch, 
der seinen Platz an dem oberen Ende der großen viele hatte, 
ist nur noch vereinzelt vorhanden. Statt der einfachen Holr- 
bänke ohne Lehne an den Längsseiten des Vauerntisches 
sind „Lehn"-Slühle mehr und mehr aufgekommen.

vie uralte, einfache, offene, gemauerte Feuerstelle, die hier 
übrigens mindestens schon seit 1800 nie aus der offenen 
Diele,sondern stets in einem geschlossenen ssaum stand, 
mit großem Î auchfang und einer wagerecht eingemauerten 
eisernen Stange darin, mit vreifuß, mit verschiebbarem 
Kesselhaken und der unwirtschaftlichen offenen Feuerung 
mit Holr und Torf sind ganr verschwunden und durch 
eiserne Sparherde mit geschlossenen liauchkanälen erseht. 
Damit ist das lästige tzeruntertropsen des Sottes von der 
Decke beseitigt, das stellenweise so schlimm war, daß die 
Frauen, wenn sie in ihrem „Staat" aus dem Wohnzimmer 
durch die Küche gehen mußten, sich erst eine Schuhhaube 
aufsehten.

Unmittelbar neben dem Herd war die Feuertür für den 
mächtigen, von der Küche ?u heißenden, aus (Zußeisen, mit 
Vildern aus der christlichen öeschichte versierten rechteckigen 
Stubenofen, dem „Dilegger" mit seiner warmen Ofenröhre 
für Kaffeekanne und Vratäpfel und mit den stufenförmig 
aussteigenden gemauerten Ausbauten voll von Nippes. Nament­
lich in den Deichkaten mit ihrer vielfach seemännischen Be­
völkerung waren es fast regelmäßig bemalte Teller und 
Figuren aus englischem Steingut sowie Seemuschein. ün 
den Wänden hingen Vilder meist von Segelschiffen, die 
Mitte des 19. Jahrhunderts in den Klippern den Höhepunkt

* klusgeh-Knrug 
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ihrer Entwicklung erreichten. In dem Müllerhause war u. a. 
ein Vexierbild, das Napoleon I. als leeres Held Zwischen 
rwei dicht nebeneinander stehenden lZäumen darstellte, wirk­
liche Abbildungen des Kaisers waren nach den Zreiheils- 
'>negen in Deutschland bekanntlich verboten.

3r> den Oesen und auf dem Herde in dem klschloche hielt 
man auch die Nacht hindurch glimmendes Zeuer dadurch, 
daß man die glühenden Torfsoden rechtzeitig mit klsche be­
deckte. Morgens wurde dann frisch ausgeheirt, wobei mit 
holr sehr gespart' werden mußte, und das Zeuer durch 
klnblasen mit einem langen pustrohr und Anlegen kleiner 
Stücke weißen Torfes „angemacht".

heute sind diese unpraktischen Oesen sast überall ver­
schwunden und durch eiserne oder Kachelöfen ersetzt, die von 
der Stube aus geheirt werden. In den neuesten „Villen" 
hat man Warmwasser-Sammelheirung; in einem Wasser­
behälter neben dem Hauptfeuerloch des Herdes wird das 
Wasser angewärmt und durch Rohrleitungen aus die Träume 
des Hauses verteilt. 6anr vereinzelt sind auch Ladeein­
richtungen eingebaut.

Der Torf, lZack- und weißer Torf, aus dem auf der 
hohen 6eest liegenden Esinger Moores) der Zusammen mit 

rnig holr bis in die 70er Jahre hinein fast der einzige 
Brennstoff war, hat vor allem den Preßkohlen (Vrikelts) 
neben Steinkohle und Koks weichen müssen, besonders seit 
das Seestermüher Moor 1893, l9 l l/ l2  und später wieder­
holt abgebrannt ist. 6uch war der heirwerl des Torses bei 
den besonders nach dem letzten Kriege rasch steigenden

'  Um für den Sutsbelrieb slels genügend ho ir ru haben, ist, ver­
mutlich Zugleich mit dem Daumhose neden der Mlee, ein etwa 2 ha 
großes Stück Land mit hotr bepfianrt worden, die jetzigen Lllern.
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Löhnen ru niedrig, um mit dem anderen Brennstoff erfolg­
reich in Wettbewerb treten ru können.

Lin unentbehrliches Lerät, besonders für die Frauen, war 
in der Marsch die Feuerkieke, ein kleiner, schemelartiger 
Kasten aus Messing oder aus mit Eisenblech ausgeschlagenem 
golr, in den ein kleiner Steinnapf mit durchgeglühter Torf­
kohle hineingestellt wurde. Diese Kieke mit durchbrochenen 
wänden, ruweilen mit einer Steinfliese abgedeckt, diente 
rum Wärmen der Füße; bei Leselligkeiten wurde die er­
forderliche klnrahl aus der Nachbarschaft rusarnmengeliehen 
oder die Kieken wurden von den Lasten mitgebracht.

Eine stete Sorge bilden in der Marsch die Keller, die in 
Bauernhäusern wegen Milch und Vorräte unentbehrlich, nach 
und nach auch in einige Kalen eingebaut sind. Das Lrund- 
wasser kann oft höher steigen, als der Kellersußboden liegt, 
und die Folge davon ist, daß die Keller in nassen Leiten voll 
Wasser stehen. In solchen Kellern hatte man deshalb eine 
vertiefte Stelle, an der sich das Wasser sammeln konnte, und 
eine tzandpumpe. Neuerdings hat man gelernt, die Keller­
wände und Fußböden durch harte Klinker mit 2ement bei 
geeigneter Vauart wasserdicht Herrustellen und der unbe­
queme Kellerboden, eine Stube, deren Fußboden etwa 1 in 
höher liegen mußte als die übrigen Mume des Hauseŝ , 
um in dem Keller aufrecht stehen ru können, hat niedriger 
gelegt werden dürfen.

Anstelle des in keiner Küche fehlenden Wasserfasses, dessen 
Inhalt oft mühsam in Eimern aus guten „Wassergräben" 
herangetragen werden mußte, ist jetzt in den besseren Küchen 
eine tzandpumpe ausgestellt, die das in gemauerten Behältern

» Mo. ,81
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sich sammelnde 7̂ egenwasser°') heranschafft. 2n guten 
Küchen ist neuerdings auch ein klusguß sür schmutziges 
Wasser vorhanden, das früher Hinausgeiragen werden mußte. 
Wenn das Tiegenwasser nicht durch abgefallenes Laub ver- 

r̂einigt wird, hält es sich lange klar und darf unbedenklich 
Lvm Kochen des Essens verwendet werden. Lutes Trinkwasser 
fehlt nach wie vor in der Marsch, und versuche, gutes 
Wasser durch Röhrenbrunnen' ru schaffen, sind immer wieder 
mißglückt. Die meisten Ställe, neuerdings auch für Schweine, 
sind mit Selbsttränkern versehen, kleinen Wasserständen, in 
denen das Wasser durch Schwimmerventile in bestimmter 
tzöhe gehalten wird. Das Vieh kann dann jederzeit trinken, 
während aufgestallte Binder früher mit Eimern „gebörnt" 
wurden oder Wasser durch die Futterkrippen nach vermehren 
des 'Kauhfulters gepumpt wurde. Die Pferde ließ man im 
Winter rum Tränken aus dem Stall heraus, an den 
Tränktrog, der auf keinem Hofe fehlt.

Das Dachreth, mit dem seit Milte des 19. Jahrhunderts 
die meisten Lebäude eingedeckt sind — vorher wurde Schoof 
und Strohs daru verwendet — , wird seit busgang des 19. 
Jahrhunderts nicht mehr mit gedrehten Weidenstöcken sondern 
mit verlinktem Eisendraht festgenäht, um ru verhindern, 

)ß das Dach bei Bränden früh herunterschießt und die 
6usgänge versperrt, vereinzelt hat man in der Neureit das 
Reth vor dem Ausbringen in einen lehmigen Brei getaucht, 
damit es nicht so leicht Zeuer fängt und durchbrennt. Im 
Legensah ru Polen, Rußland usw., wo das 'Keth oder das 
Stroh in treppenförmigen übsähen verlegt wird, verlaufen 
die Oberflächen der Dächer hier durchweg in schöner ebener

r Mo. ,7!.  » Mo, ,81
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Form. Solche T̂ ethdächer sind nicht nur sehr zweckmäßig, 
weil sie bei genügendem Luftdurchlaß im Sommer kühl und 
im Winter warm halten, sondern sie sehen auch anheimelnd 
aus, sodaß der durch die Feuersgesahr bedingte Ersah durch 
Lieget, Schiefer oder Pappe von diesem (Gesichtspunkte aus 
zu bedauern ist. Die ersten Ziegeldächer sind wohl die auf 
den gräflichen Häusern einschließlich die des Inspektor- und 
des jetzt sogenannten Kutscherhauses gewesen, sowie auf der 
im Jahre 1835̂  neu aufgebauten Schule^) mit dem Stift, 
klm Deiche stehen einige, Ende des 19. Jahrhunderts gebaute 
Lebäude mit Pappdächern, die garnicht zu den atten, 
malerischen t̂ ethdächern passen und die Legend verunzieren.

Der 6bort ist nur bei den allerneuesten Häusern in das 
Wohnhaus eingebaut und mit Wasserspülung, geruchsdichtem 
Verschluß und Senkgruben versehen. Sonst ist er im Schuppen 
untergebracht, oder er steht, bis unten geschlossen, als „kleines 
Haus" frei von dem Wohnhause.

Unter der hohen Feuchtigkeit der Marsch haben besonders 
die Wetterseiten zu leiden. Die Außenwände guter neuer 
Wohnhäuser werden deshalb mit Lustschichten versehen. 
Innerhalb der Außenwand wird im Abstande von einem 
halben Stein eine einen halben Stein dicke Wand aufgeführt 
und durch Eisendraht oder durch andere, die Feuchtigkeit 
nicht leitende Mittel, mit der Außenwand verbunden. Auch 
des gefürchteten Hausschwammes, der alles davon befallene 
HolZwerk in kurzer 2eit zerstörte, ist man durch sorgfältige 
Trockenhaltung und Lüftung Herr geworden. Wichtig ist nach 
wie vor, daß die Lebäude genügend hoch über ihrer Umgebung 
angelegt werden, damit das tiegenwasser gut ablaufen kann.

i  M a. IZL
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Wohl jedes Wohnhaus ist jetzt ringsherum mit einem 
gepflasterten Pfad umgeben, sodaß man auch bei nassem 
Wetter trockenen Zußes um das Haus gehen kann, und 
daß das vom Dache abtropsende Tregenwasser gut abfließt. 
Darüber hinaus ist jetzt vielfach, und bei Bauernhäusern 
stets, der ganre hofplatz mit Ausnahme der Mistkuhle ge­
pflastert. Die früher üblichen, aus Bornholm und Schweden 
bezogenen, kleinen gelben Klinker, die auch in Küchen und 
Kammern als Zußbodenbelag verwendet wurden, find ver­
schwunden, aber vor sehr vielen Haustüren finden sich noch 
große Sandsteinplatten, die von der geschleiften Zestung 
Krempe herrühren sollen.

Die Düngerhaufen, auf den Bauernhöfen bis mannshoch, 
die regelmäßig, besonders bei den Deichkaten, unmittelbar 
neben dem Fußsteige lagen, sodaß die Jauche darüber hin­
weglief, sind mit wenigen unrühmlichen Ausnahmen mit 
Mauern umgeben oder vom Î ande des Weges rurück- 
gerogen, wie überhaupt besonders seit der Pflasterung die 
Zußwege allgemein erheblich sauberer geworden sind. Wo 
nur mit Sand belegte Fußsteige noch bestehen, werden sie 
gut gepflegt und es wird darauf gehalten, daß sie nicht 
durch freilanfendes Vieh vertreten und beschmutzt werden.
, 6roße Wirtschaftsscheunen sind nach wie vor in der alt 
überlieferten Bauart in (Gebrauch: eine große Lehmdiele in 
der Mitte mit je einer großen Tür an jedem Ende und an 
den Zeiten Ställe oder verschlüge für Leräte. Bei den 
Außenwänden sind aber statt des vergänglichen Zachwerks 
mehr und mehr massive wände aufgekommen, von den in 
anderen Marschen üblichen Kistenscheunen ohne Boden mit 
mehreren Durchfahrttüren an den langen wänden sind nur 
rwei vorhanden. Line ganr nach neuen (Gesichtspunkten
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ausgebaute t̂ iesenscheune ist 1926 mit einem Kostenaufwand 
von schätzungsweise mehr als 6OOOO 74m. auf dem Meinert- 
schen Hofe erbaut worden, nachdem die alte Scheune durch 
Feuer vernichtet war.

6m Deiche sind eine Meitze von Schuppen und Ställen 
entstanden, die zum Teil innerhalb der Deichstraßen liegen 
und neben den gemütlichen Katen mit ihren spitzen Sattel­
dächern nicht gerade zur Verschönerung der Ortschaft bei­
getragen haben.

Politische Verhältnisse
Die politischen Verhältnisse: bis 1864 unter dänischer 

Herrschaft, unterbrochen durch die „provisorische Leit" von 
1848-51, 1865 I Jahr lang unter östreichischer Verwaltung, 
von 1866 ab preußisch, von 1871 ab Deutsches êich, haben 
die Entwicklung der (Zemeinde in vielseitiger Hinsicht be­
einflußt.

Der Kriegs) gegen Dänemark 1848-51 scheint nur soweit 
eingewirkt zu haben, als einzelne Einheimische „eingezogen" 
sind und an den Kämpfen teilgenommen haben, klber aus 
dem Kriege entstand eine tiefe Abneigung gegen Preußen, 
dessen strammeres, schrofferes Wesen bis dahin eigentlich 
wohl nur vom Hörensagen bekannt, sehr unbequem war. 
Man verdachte Preußen, daß es im Kampfe gegen Dänemark 
nur durch Beurlaubung des Lenerals Willisen geholfen 
hatte, eines etwas zu vorsichtigen, unentschlossenen Mannes, 
dem man die Niederlage von Jdstedt (1851) zuschrieb, und 
daß es sich dann ganz zurückzog, weil der »russische Bär" 
brummte?

i Verhandlungen in lllm ilh
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Der Dundeskrieg von 1864 und die einjährige östreichische 
Herrschaft sind in der 6emeinde nur in ganr unbedeutendeni 
Maße durch Einquartierung und dergleichen gefühlt worden.

von liefen, durchgreifenden Einflüssen war aber die Ein­
verleibung in Preußen nach dem Kriege von 1866, die 
Zugleich alle Hoffnungen auf ein angestammtes Herzogtum 
vernichtete.

In dem Kriege von 1870-71 hat aus der Lemeinde nur 
der Eigentümer von Pagensand sein Leben hergeben müssen, 
aber der Krieg von 1T14-18 hat 33 Opfer erfordert, her- 
vorruheben ist, daß während dieses fürchterlichen Kampfes 
alle im Heide Stehenden (140 Mann) von der (Gemeinde 
durch wiederholte Sendungen, besonders ru Weihnachten, 
durch Pakete mit Lebensmitteln und Weihnachtskuchen erfreut 
wurden. Ein schönes Denkmal aus dem Kirchhofe in Seester 
wahrt das Andenken an diese schwere Zeit und ihre Opfer.

von der dänischen Herrschaft hatte man nicht sehr viel 
gemerkt. Man war von altersher daran gewöhnt, hatte 
viel Freiheit und kümmerte sich wenig darum; denn Kopen­
hagen lag weit entfernt und war nur einigen Wenigen aus 
eigener Anschauung bekannt. Das nahe Hamburg, das 
allerdings durch den „Zoll" abgetrennt war, mit dem man 
ber regelmäßige Verbindung durch Zrachtsuhrwerke hatte, 

mit seinen Danken und Leschäftshäusern, war sehr viel 
wichtiger und bekannter. Man war ganr rusrieden, bei dem 
dänischen Schlendrian von der Regierung nicht allru stark 
behelligt ru werden, und kennreichnete die dänische Langsamkeit 
und Umständlichkeit als „dänische Manieren". 6n die vielen 
verschiedenen Leldsorten )̂, die im Umlauf waren, hatte man 
sich gewöhnt, obgleich besonders die dünnen, abgeschlissenen 
Schillinge oft keine Spur von Prägung mehr reizten. Un­
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bequem war es den Bauern, daß die Lutsverwaltung die 
Auszahlung der Pacht in Spezies-Talern°°) zu 60 Schilling 
verlangte, als einer vollwertigen Münze; sie muhte das 
ganze Jahr hindurch von den Pächtern gesammelt und oft 
gegen Aufschläge von Danken gekauft werden. Heute werden 
seit 1904 alle Zahlungen bargeldlos durch die Spar- und 
Darlehnskasse  ̂Seestermühe erledigt.

Als besonders angenehm wurde es von den Bauernsöhnen 
empfunden, daß man nicht Soldat zu werden brauchte. Wenn 
ein Wohlhabender ausgelost, „gezogen", wurde, kaufte er 
sich sür etwa 1000 Taler einen Vertreter, der dafür gern 
nach Kopenhagen^) ging.

In der Verwaltung der Lemeinde hatte die Lutsverwaltung', 
die Lutsobrigkeit, eine überragende Stellung '̂) und bei der 
Besetzung der Lehrerstelle und auch des Pastors als Patron 
eine entscheidende Stimme. Dagegen hatte die Ausübung 
der niedrigen Lerichtsbarkeit schon etwa 1840 aufgehört 
und anstelle des akademischen Juristen, des Justitiars"), 
genügte dann ein Beamter ohne besondere verwaltungs­
technische, juristische Vorbildung für die Verwaltung des 
Lutes.

Die w andernden^ ) Handwerksburschen, die bis Ende der 
60er Jahre häufig durch die Ortschaft zogen, mußten sich 
beim Lutsinspektor, der nach Verpachtung der Lutsländereien 
an die Stelle des Lerichtsvogtes getreten war, als Vertreter 
der Lutsobrigkeit einen Nachtzettel holen, auf Lrund 
dessen die Schenkwirte des Ortes verpflichtet waren, der'sseihe 
nach abwechselnd Nachtquartier zu gewähren.

Das alles wurde unter Preußen anders. Besonders sielen
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der schroffe, barsche, militärische Befehlston und die nach 
dänischem (Gebrauche übertrieben vielen Verordnungen und 
Bestimmungen auf die Nerven, vieles aus den altpreußischen 
Provinzen Uebernommene paßte auch nicht für die hiesigen 
Verhältn isse,^ ) und daß stark bürokratisch trotzdem die 
Durchführung verordnet wurde, verbesserte die Stimmung 
keineswegs. Auch an andere Einrichtungen, wie die Kreis­
einteilung mit dem „Landdrosten" in pinneberg' — früher 
war Ltückstadt der Sitz der Verwaltung — mußte man sich 
erst gewöhnen. Man schimpfte viel und kräftig auf Preußen 
und auf seinen Ministerpräsidenten Bismarck, und den 
Adler am Helm des Militärs nannte man spottend mit Vorliebe 
den preußischen „Kuckuck".

6m unangenehmsten war wohl die allgemeine, in Preußen 
seit den Freiheitskriegen bestehende, Dienstpflicht als Soldat, 
die durch den Frieden von Versailles 1918 in Deutschland 
aufgehoben ist. Zunge Bauernsöhne wanderten deshalb nach 
Amerika aus, um sich diesem gehaßten Zwange und der 
6efahr, in den Krieg riehen ru müssen, ru entliehen. Dabei 
wurde der Uebergang aus den dänischen Zeiten durch die 
einjährige Dienstreit gegenüber der sonst allgemein dreijährigen 
wesentlich erleichtert. Anfangs kam jeder, der sich selbst 
Mlerhielt, mit einem Zahre davon. Dann mußte er in einer 
ru Schleswig abgehaltenen Prüfung außerdem eine gewisse 
Schulbildung '̂) nachweisen und schließlich kam der auf 
höheren Schulen ru erwerbende Einjährigen-Schein. Ader 
die Abneigung bestand weiter, und noch in den 8Oer Zahren 
gingen reiche Bauernsöhne oft nicht ru einer Kampftruppe, 
sondern sie meldeten sich freiwillig vierjährig beim Train

r To, S2

75



in Rendsburg, wo sie mitunter, unter Aufwendung ganz 
erheblicher Mittel (bis zu 3000 Taler im Jahre), ein faules 
üppiges Herrenleben führen konnten.

Auch die üründung des Deutschen Reiches nach dem 
Kriege von 1870-71, ein Zusammenschluß, der 1823 durch 
den Deutschen Zollverein eingeleitet war, konnte den Lroll 
gegen Preußen nur mildern, aber nicht ganz beseitigen. Die 
Vorteile, die verbunden waren mit dem 187Z eingeführten, 
einheitlichen Maß-, Lewichts- und Münzsystem sowie mit 
den durch tieichsgeseh von 187L geschaffenen Standesbeamten 
erkannte man wohl, aber die Hausfrauen rechneten noch 
lange mit Lot, von denen 32 aufs psund gingen, und die 
dicken Nickel-„6roschen", die einheitlich für ganz Deutschland 
mit der Reichsmark eingesührt wurden, empfand man als 
unbequem, weil man sie nicht, wie die messerscharfen Schil­
linge, leicht auf einen Haufen zusammenschieben konnte. 
Erst nach Heranwachsen eines neuen 6eschlechts und nach­
dem 1881 die angestammte Prinzessin Auguste Viktoria von 
Schleswig-Holstein-Augustenburg dem preußischen Thronerben, 
dem späteren Kaiser Wilhelm II., vermählt war. hat man 
sich sest eingewurzelt.

B r a n d  von Ham burg
von außergewöhnlichen Ereignissen in der Nachbarschaft 

ist der tZrand von Hamburg, 5. Mai 1842, zu erwähnen. 
Das Feuer ist in den alten, durch ganz schmale Lassen ge­
trennten Häusern ausgebrochen, die dainals einen großen 
Teil von Hamburgs) ausmachten. Die Schutzeinrichtungen 
sind zu jener Leit noch außerordentlich mangelhaft gewesen, 
sodaß es mehrerer Tage bedurft hat, um das Feuer zu 
bezwingen. Aus der ganzen Nachbarschaft, so auch aus
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Seestermühe, sind die Dauern mit Fuhrwerk hingeeilt, um 
Menschen, Hausgeräte und Waren ru retten.

Cholera ln Hamburg
Dm Zahre 1892 wütete in Hamburg die Lholera. Die 

Defürchtung, daß die Lholera-Darillen die ganre Elbe ver­
seuchen und die umliegenden Ländereien gefährden würden, 
hat sich nicht erfüllt.

Häusliches Le b e n
Das altüberlieferte patriarchalische Verhältnis Zwischen 

Herrschaft und Eesinde weicht mehr und mehr einem kalken, 
nüchternen vertrage, und feiten nur bleibt der 6roßknecht 
auf dem Hofe, auf dem sein Vater und sein Lroßvater schon 
diente. Die tlnrede der Herrschaft in der dritten Perfon ist 
auch heute noch üblich. 6n der guten, alten Sitte, wonach 
der Dauer mit seinem üesinde die hauptmahlreiten an einem 
gemeinsamen „Dauerntisch" einnahm, wird nur noch an 
einzelnen Höfen festgehalten. Dei solchen Mahlreiten ging 
es — und das ist heute noch der Hall — sehr ruhig ru und 
nur das tlliernotwendigste wurde gesprochen, meist nur 
Hragen des Dauern an das Lesmde. Zeder durfte sich soviel 
srpeck und Zleifch abschneiden, wie er aufefsen konnte; ge­
räucherte Mettwurst wurde oft rugeteilt.

Die drei warmen haupt-Mahlreiten des Tages werden 
auch heute noch innegehalten und nur wenige, etwa drei 
Mahlreiten von den 18 Mahlreiten der Werktage einer 
Woche, sind fleischlos. Das Cssen wird in so vielen „Kummen" 
aufgetragen, daß jeder mit Löffel und 6abel heranreichen 
kann; Zieisch, dick eingekochtes Lemüse, Klöße. Kartoffeln 
werden auf stachen holrtellern rerkleinert. Die kleinen,
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runden, durch Kerben gezeichneten Hornlöffel, die nicht ab­
gewaschen, sondern durch Abwischen im Tischluch, oder, wo 
es kein Tischtuch gab, durch Ablecken mit der Lunge ge­
reinigt wurden, sind durch die länglichen Metalllöffel ver­
drängt. Bei Suppengerichten sind vielfach Steingutteller ein­
geführt, um das wenig appetitliche Löffeln aus einer ge­
meinsamen Kumme zu vermeiden. Cine metallene (Zabel 
wurde schon seit oder vor Beginn des 19. Jahrhunderts 
geliefert, als Messer benutzte aber jeder noch lange Leit 
sein Taschenmesser.

Vas Hauptgericht der Marschen, die aus Weizenmehl, 
Salz, heißem Talg und Wasser mit den Händen zu Kugeln 
geballten, weichen, in kochendem Wasser gar gekochten Mehl­
klöße, die früher zu allen Leuchten, auch zu Lemüse, tag­
täglich gegessen wurden, sind durch die Kartoffeln  ̂ etwas 
zurückgedrängt, und vielfach wird in der Neuzeit zu den 
Klößen mit Obstmus zugleich ein Kartoffelgericht gereicht.") 
Ms ein Festgericht, z. B. zu Hühnersuppe, gelten Korinthen­
klöße heute noch. Klöße in frischer Milch gekochl, „Klüten 
mit Melk", ein etwas weichliches Lericht, scheint mehr und 
mehr abzukommen. Vas Hauptgemüse bilden nach wie vor 
Kohl und Bohnen, die für den Winter eingesalzen in großen 
„Tienen" aufbewahrt werden. Ferner sind zu nennen die 
vielen Milchgerichte, roh oder gekocht, mit (Zraupen, (brühe, 
weichem Käse, die Mehlsuppe (Kluhn), seiner Schwarz- und 
Weißsauer von Schwein, Mnd und Sans, Pfannkuchen und 
die zu Neujahr noch immer allgemein üblichen Apfelkuchen, 
„pförtchen", die in besonderen, mit halbkugelförmigen ver-

i  Die XaNoffelieuche, die heule in der Marsch den Lrnteerlrag so
stark schmälert, ist selbst in den nassen Zähren 1828-29 i» L lm shorn
noch unbekannt gewesen.
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tiefungen versehenen Pfannen stundenlang, für mehrere 
Mahlreiten reichend, im voraus gebacken werden. Andere, 
altüberlieferte Kbendgerichte, wie gesüßtes Draunbier mit 
getrockneten Drotkrümeln, rohem Schinken mit Lsßg und 
Pfeffer und trockenem Schwarrbrot scheinen allmählich 2U 
verschwinden. Lin bei den Dauern täglich, besonders morgens, 
aus den Tisch kommendes üericht ist das „pannbraders", 
in Hett gebratene Kartoffeln mit und ohne rerschnittene 
Mehlklöße, das gern gegessen wird und bequem warm ge­
hallen werden kann. Sonst wird Kaffee mil Vutterbrot als 
erste Mahlreit vielfach vorgerogen.

Die gewaltigen Mengen an geräucherten Hleifchwaren, 
srauchfleifch, Schinken, Mettwurst, Speck, die nach wie vor 
durch Hausschlachtungen beschafft werden — die Dauern 
schlachteten im Durchschnitt jedes Zahr mindestens ein gutes 
l înd und rwei Schweine ein") —  werden neuerdings etwas 
eingeschränkt, weil frisches Hleifch jederreit ru haben ist. 
Dafür ist der verbrauch an frischem Lemüse gestiegen, und 
neuerdings bieten in der Sommersreit Tag für Tag aus 
der Stadt kommende üemüfewagen frifches üemüfe und 
Obst Haus bei Haus an.

Defondere Lerichte find mittags ru Ostern auf einzelnen 
ö̂fen hart gekochte Lier, dutzendweise gegessen, mit Salr- 

kartofseln und Senftunke, und allgemein im Herbst der 
sogenannte „Lrntehahn", ein Libschieds-Übendgericht für die 
Lrnteleute beim Schluß der Ernte. Ls besteht aus einer 
süßen, auch sonst beliebten Weinsuppe, mit üraupen und 
Korinthen; daru gekochtes, gutes, frisches Rindfleisch und 
Weißbrot mit Dutter. hinterher gibt es einen Kümmel und 
Zigarren. Lin hahn kommt aus diesem 6nlaß heute wohl 
nicht mehr auf den Tisch.
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Die warme Morgenmahlreit, die „Morgenkost", wird jetzt 
etwa gegen 7 und 8 Uhr, früher schon um 6 Uhr, ein­
genommen, mitunter wird aber auch schon ganz früh, vor 
dem hinausgehen auf das Feld, Kaffee und Butterbrot ge­
reicht. Mittagszeit ist um N bis l l.30 und Abendzeit im 
Sommer gegen 7 Uhr, im Winter bald nach Dunkelwerden. 
Bei großer Entfernung vom Hofe wird der Nachmittags­
kaffee mit Butterbrot regelmäßig, mitunter auch das Mittag­
essen, aufs Feld hinausgeschickt; sonst werden die Mahlzeiten 
auf dem Hofe eingenommen. Zurzeit der Veizenernte gibt 
es vielfach Butterbrot nur aus Weißbrot ohne Schwarzbrot, 
„Stuten-Botterbrod".

vor dem Essen waschen die Leute sich aus einer gemein­
samen Pütze Lesicht und Hände.

von Ostern bis Michaelis oder bis zum Fortfliegen der 
Störche' pünktlich am 24. August wird den Knechten nach 
dem Mittagessen eine Ruhestunde, die „Mittagsstunde" ge­
währt; die Mägde müssen erst noch die Küche sauber machen. 
Auch die Sitte, den Leuten bei Arbeiten auf dem Felde eine 
Kruke mit Vraunbier^ und ein Fläschchen Schnaps mit­
zugeben, die unten an dem Erntewagen aufgehängt wurden, 
hat nach dem letzten Kriege wohl ganz aufgehört, ebenso, 
daß bei jedem Bauer auf der Diele ein jedermann zu­
gängliches Faß mit Braunbier auflag. Dafür wird Milch 
und Kaffee gern getrunken.

i  Immer noch singen die Kinder:
tidebor, min goder, / Dring mi 'n lütten broder. 
ktdebor, min bester, / bring mi 'n llitte Schwester.

 ̂ Im  Oldenburgischen wurde noch Cnde des 18. Zahrdunderts ein 
Helles, etwas nach Rauch schmeckendes, selbstgebrautes Hier getrunken, 
»heel und sät".
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Während früher jeder Bauernhof feinen eigenen Backofen, 
meist in dem abseits vom Wohnhaufe liegenden „Backhause" 
hatte, und regelmäßig sein Brot und seine „Stuten", d. H. 
Schwarz- und Weißbrot, selber backte, wird jetzt der Teig 
vielfach zum Bäcker gebracht oder das Brot wird vom 
üäcker fertig gekauft. Schwarzbrotschnitten werden wohl 
nur bei Mehlspeisen nicht aus den Tisch gelegt. 2u den 
festen werden Korinthenstuten gebacken, und seltener wird 
ausgesiebtes Roggenbrot, „ßembrot", gegessen. Noch in den 
60er Jahren wurde auf einigen Höfen Sens auf besonderen 
kleineren handmühlen gemahlen.

L itte n  >mL Gebräuche

gesellschaftlich befiehl nach wie vor eine ziemlich scharfe 
üreuze Zwischen Besitzern und Kölnern? ürn Sommer war 
für Leselligkeilen keine 2eit, höchstens daß verwandte sich 
Sonntags nachmittags gelegentlich zum Kaffee und einfachem 
Übendbrot besuchten.

6uch im Winter wurden (Gesellschaften anfangs nur am 
Sonntag abgehalten und in der Î egel auf die Lemeinde, die 
verwandten und die Nachbarn beschränkt. Die Familien ver­
sammelten sich nachmittags gegen 3 Uhr, wurden mit Kaffee 
und mit Korinthen-Stuten-Butterbrot, zur Weihnachtszeit mit 
Weihnachtsgebäck bewirtet, das von den Hausfrauen selbst 
hergestellt wurde. Abends gab es belegte Butterbrote mit 
Rauchfleisch, Wurst, Käse und dazu Kaffee, Tee, 6rog oder 
Punsch. Zwischendurch wurde frisches oder eingemachtes Obst, 
(2wetschen in Kümmel überzuckert) gereicht. Man saß an 
kleinen Tischen und ging nach anfänglichen (besprächen bald
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Lum Kartenspiel über, das oft auch durch das Abendbrot 
nicht unterbrochen wurde, kiuch die Zrauen spielten sämtlich 
Karten: „Ziefkort" mit „Beeten", die aus schwarten holr- 
tellern angekreidet wurden, „Um die Dauern", „vipfen", 
auch „Sechsundsechzig" oder „Trommeln und pfeifen". Die 
Männer spielten „Solo", vereinzelte das vom gräflichen Hofe 
eingeführte „L'hombre", fpäter den „Skat", in vorgerückter 
Stunde gern „Elsbunt" und „Zwickern". Legen 10 Uhr ging 
man nach Hause. Nur aus meinem Elternhause, das regel­
mäßig am Neujahrstage (Zäste hatte, und wo es bei den 
Zrauen durch (Gesellschaftsspiele unter Leitung der Beschließerin 
vom Lutshofe, bei den Männern durch (Zesang und êden 
lebhafter ruging, ist man wohl bis nach Mitternacht ru- 
sammengeblieben.

Anstelle dieser einfachen üeselligkeiten haben sich dann 
seit Ende des Jahrhunderts üppigere Abendgastlichkeiten 
entwickelt mit warmen Essen und Wein oder wenigstens mit 
warmen Vorgerichten und danach kaltem Ausschnitt. Statt 
der selbstgebackenen Kuchen werden dagegen Torten und 
anderes 6ebäck vielfach vom Konditor in der Stadt beschafft.

Neben diesen Leselligkeiten für die verheirateten waren 
früher auch solche für die Ledigen üblich, bei denen wohl 
auch nach einer handharmonika auf der großen viele ge­
tankt wurde. Das war ein etwas derbes und bei frisch 
geteerter Diele auch durchaus kein angenehmes und bei 
starkem Hrost ein etwas kaltes Vergnügen, aber es war 
beliebt, weil es die jungen Burschen und Mädchen rusammen- 
brachte, und man wärmte sich auf mit Punsch.

hochreiten (Köst) wurden entweder als „große" oder als 
Zamilienhochreiten, als „kleine" gefeiert. Letztere waren an­
fangs nur bei den besitzenden Klaffen üblich. Der haupt­
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gegenständ des festes war ein „gutes", reichliches Mittagessen, 
etwa seit den 60er Jahren allgemein mil Wein, an das sich 
Unterhaltung durch Kartenspiel, Lefang und Tanz anschloß. 
Wenn es hierbei auch etwas üppiger herging, als sonst — 
Fleischbrühe mit Korinthen-, später mit Zleischklößen, durste 
nicht fehlen — , so wurde eine solche Heier, abgesehen von 
dem vorhergehenden Polterabend mit polterabendscherzen 
und vielen Scherben vor der Haustür, doch nie über einen 
Tag hinaus ausgedehnt.

Die „großen" Hochzeiten,^) ?u  denen mündlich durch den 
Ansager zu Kaffee und Korinthenstuten-Butterbrot usw. alle 
Bekannten eingeladen wurden, sollten einen Ueberschuß zu­
gunsten des jungen Paares liefern. Sie wurde auf der großen 
Diele gefeiert. Die Sitte, daß das junge paar die ankom- 
menden 6äste an der Tür mit einem „Köm" begrüßte, ist 
aus der Marsch bald verschwunden, aber der „Hcmschenknecht", 
der dem Bräutigam das Tanzen mit jedem eingeladenen 
Mädchen abnehmen mußte, hat auch hier noch lange ge­
wirkt. 6ls Letränke wurden in beliebiger Menge Braunbier 
und Schnaps gereicht.

Line ähnliche Sitte war das sogenannte „Zensterbeer"? 
Wenn in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als das 
sZeld nach den vielen Kriegen und infolge von Mißernten 
besonders knapp war, jemand umfangreiche klusbesserungen 
an seinem Hause vorgenommen hatte — es mußte mindestens 
ein Henster neu eingebaut sein — , durfte er ein „Zensterbeer" 
veranstalten, um einen Beitrag zu den Baukosten zu er­
langen. Die Heier verlief bei Köm und Beer und Tanz in 
der üblichen Weise und die Läste stifteten etwas 6eld. Die

l v, r. 414
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Sitte wurde bald mißbraucht und ist etwa in den öOer 
Jahren ganr eingeschlafen.

Die bei üeburten früher' üblichen, im Hause der Wöchnerin 
den Nachbarn gebotenen Lastereien haben ganr aufgehört, 
aber bereitwilligst stehen die Nachbarinnen durch Uebernahme 
von Hausarbeit, sowie durch Mitbringen von Mittagessen 
der Wöchnerin rur Seite. Die Kinderwiegen, rum Schaukeln 
der Säuglinge, sind seit etwa den 80er Jahren nicht mehr 
in gebrauch.

Die Sitte, bei Leichenbegängnissen das oft weit herge­
kommene (befolge durch Kaffee und Zwieback ru bewirten, 
besteht heute noch; der Imbiß wird aber mitunter in einer 
Wirtschaft beim Kirchhofe geboten, um den weiten weg rum 
Todeshause ru sparen. Besondere Leichenwagen werden in 
der Neuleit statt der gewöhnlichen Ackerwagen verwendet.

Die Hesttracht der Männer war bei den „kleinen" Leuten 
noch bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus der blaue 
Tuchrock mit über die Kniekehle reichenden langen Schößen, 
ebenso wie die bis oben geschlossene Weste mit silbernen 
Knöpfen beseht und der hohe Hut. Die Hosen waren vorne 
durch eine breite, quer über den ganren Leib reichende Klappe 
verschlossen. Daru die bis ins Lenick herabfallenden, besonders 
bei den Lrönland-Hahrern beliebten „polka"-haare und das 
glatt rasierte Lesicht mit einem von Ohr ru Ohr reichenden, 
unter dem Kinn durchlaufenden Bartstreifen. Lei der Ein­
segnunĝ  trugen die Knaben noch bis Ende der 60er Jahre 
häufig den Leibrock, der fast bis an die Erde reichte und 
den hohen Hut, den ..Zylinder" ihres Vaters, der oftmals

i  lila , 191,  ̂ Die Sitte, die Kinder beim Entlassen aus der Schule
einrusegnen, ist in dieser Hegend erst Kur? vor der M itte des 19.
Jahrhunderts aufgekornmen.
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bis über die Ohren hinuntersackte, obgleich die ?u große 
weite durch Einlagen von Papierstreifen nach Möglichkeit 
verringert war.

Die vermögenden H r a u e n  vertauschten ihren dauerhaften 
Veiderwandrock beim Kirchgang und bei festlichen Selegen- 
Mten mit ihrem „SchwarLseidenen". Wenigstens die jungen 
Mädchen verschmähten in den LOer Jahren auch die Krino- 
line nicht, und pelr wurde als Pelzkragen und Handmuffchen 
lose getragen, wie er heute fest auf den Mantel genäht wird. 
Im Sommer gingen die Dienstmädchen mit nackten Armen 
und mit gebauschten Puffärmeln an der Schulter. Die grauen 
trugen durchweg unter dem Kinn rugebundene Hauben oder 
Mühen; ?u üesellschaften wurde eine Spitzenhaube in be­
sonders dafür bestimmten rundlichen Handkörbchen mitge­
nommen. 2um Schuhe gegen Wind und Wetter wurde die 
dicht anliegende, an dem vorderen ^ande meistens pelrbefehte 
ssegen- oder Nebelkappe getragen, die nur das 6esicht 
freiließ; daru das große, wollene Umschlagetuch als „Seelen­
wärmer".

Heute ist die Tracht durchweg städtisch, der Mode folgend; 
der in den letzten Jahren aufkommende „Bubikopf" wird 
aber abgelehnt. Aber selbst junge Knechte verschmähen es 
nicht, sich durch wohlriechende Pomaden usw. ru „ver­
schönern".

Die Beleuchtung ist, der 2eit folgend, ganr wesentlich 
verbessert. Die uralten Mböl-Lampen, als Tischlampen mit 
ausschraubbarem Docht, oder als Kugel-Laternen, sind Ende 
der 60er Jahre mit dem Auskommen des „Erdöls", des 
Petroleums, verschwunden, das seinerseits ru Anfang des 
rwanrigsten Jahrhunderts durch das elektrische Licht ver­
drängt ist.
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Anstelle der trübe brennenden Stehlampe, um die sich 
abends oft der ganre Haushalt versammelte, und später 
neben den Petroleumlampen, wurden bei Lesellschasten blank 
geputzte messingne Leuchter mit verstellbaren Talglichtern 
verwendet, deren Docht nicht mitverbrannte und deshalb 
durch eine besondere Lichtpuhschere von Zeit ru Zeit gekürrt 
werden mußte, um das Blaken ru verhindern; diese Lichte 
wurden noch in den 60er Jahren auf den Höfen mitunter 
„gestippt", gezogen oder gegossen.̂ ) Die etwa in den 70er 
Jahren aufkommenden Stearinlichte, bei denen der Docht 
mitverbrannte, haben sich bis ?ur Einführung des elektrischen 
Lichtes gehalten und werden im Notfälle noch verwendet.

Die Kienspäne, mit denen Licht und Heuer angeründet 
wurden, sind spätestens Anfang des neunzehnten Jahr­
hunderts durch »Schwefelsticken" verdrängt worden, etwa 
10 cm lange, gespaltene, strohhalmdicke Hölrchen, deren beide 
Enden mit gelbem Schwefel versehen waren, um sie an 
glühender Asche leicht in Brand sehen 2U können. Ihnen 
folgten etwa um die Mitte des Jahrhunderts die giftigen, 
in Papierhülfen verpackten roten Phosphorftreichhölrer, die 
an einer beliebigen rauhen Hläche (Hosenboden) entzündet 
werden konnten; diese wurden etwa in den 70er Jahren 
durch die „schwedischen", sauber in kleinen Holrfchachteln 
verpackten ungefährlichen Streichhölzer verdrängt, die nur 
an einer besonders vorbereiteten Reibfläche entzündet werden 
können.

Die „Kugel" strahlte ihr trübes Licht beim Huttern des 
Viehs und wurde im Winter morgens früh von 4 Uhr ab 
an einem mit einer Eifenfpihe in die Balken gepiekten Stiele 
aufgehängt, um mit seinem trüben Schimmer beim Dreschen 
mit der Dreschflegel ru leuchten. Mit dem Petroleum wurden
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die Stehlampen in Stube und Küche aufgegeben und durch 
Hängelampen erfetzl, doch in den Ställen wurde die Kugel 
beibehalten, aber für Petroleum eingerichtet.

heute brennt in allen 'ssäumen das bequeme, elektrische 
Licht, und die althergebrachte Sitte, Zwischen Ostern und 
Michaelis kein Licht „aniustecken", wird seit langer 2eit 
nicht mehr innegehalten. Der erforderliche Strom wurde 
anfangs, jd j0, auf der auch für Dampfbetrieb eingerichteten 
Dorfmühle erzeugt; heute ist das Dorf an ein großes 
Llektririlätswerk in 6ltona angeschloffen, das hochgespannten 
Strom durch ein Leitungsnetz an hölzernen Masten ?u den 
im Orte erbauten Umformern, den Transformatoren, leitet, 
von denen er aus die Häuser verteilt wird. So ist es möglich 
geworden, ohne Handlaterne in die dunkelsten träume 2U 
leuchten und im Dorfe gegen geringe Kosten eine ausreichende, 
sich selbst aus- und einschallende, bescheidene, für Fußgänger 
genügende Straßenbeleuchtung ein ûrichten. Damit ist der 
alten viereckigen Handlaterne mit Stearinkerzen, die in jedem 
Hause für die Benutzung bei Bränden bereit gehalten werden 
mußte, der Todesstoß versetzt, und überall verwendet man 
die handlichen elektrischen Taschenlampen.

von den Nachbarpflichten hat sich neben der Betreuung 
der Wöchnerinnen im wesentlichen nur noch die Pflicht er­
halten, bei Leichenbegängnissen ?u „folgen" und den Sarg 
auf dem Kirchhofe ans 6rab ru tragen. Die Pflicht des 
Nachbarn, bei Bränden ru helfen, ist hinfällig geworden, 
nachdem sich 1920 eine sogenannte Dorsgilde gebildet hat 
mit dem 2weck, den Mitgliedern bei Bränden ?u helfen, 
d. H. gefährdetes Vieh in Sicherheit ?u bringen, die Brand­
stelle LU fäubern und durch Hand- und Spanndienste beim 
Wiederaufbau der üebäude iu  helfen.
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Der Heuerschuh selbst ist wesentlich verbessert. Die 6e- 
meindespritze, die früher mit der Lutsspritze Zusammen in 
dem Llockerchause auf der offenen Diele aufbewahrt wurde, 
ist seit 1886 in einem verschlossenen, leichl Zugänglichen 
Spritzenhause in der Nähe der Schule untergebracht. Anstelle 
des Nuffüllens der Spritze durch lederne oder „Not"-Eimer, 
die neben Heuerhaken, Leiter, Dachstuhl und Laterne ru den 
vorrätig ru haltenden Heuerlöschgeräten gehörten, aber im 
Ernstfälle doch meistens leckten, ist ein Saugeschlauch, ein 
„Zubringer" getreten. Der Heuerlöschdienst ist durch die 1886 
gegründete uniformierte freiwillige Heuerwehr wesentlich ver­
bessert, die mit guten Leräten ausgerüstet, durch regelmäßige 
Uebungen auf der Höhe gehalten wird. Anstelle des Nacht­
wächters, der im Winter hauptsächlich um Brände ru melden, 
durch die Lemeinde gehend sein Sprüchlein sagte uud von 
Zeit ru Zeit in sein Horn stieß, ist ein geordneter Heuer­
meldedienst eingerichtet. Schließlich ist in allerletzter Zeit durch 
Beiträge rum Ankauf einer in Elmshorn aufgestellten Motor­
spritze die Möglichkeit gegeben, daß diese Spritze, deren 
Leistung die der gewöhnlichen Handspritze um ein vielfaches 
übertrifft, durch Hernfprecher herangerufen, der Lemeinde 
innerhalb weniger Minuten nach der Anmeldung rur Ver­
fügung steht.") Auch hat man die Beweglichkeit der mit 
Pferden ru bespannenden alten Handfeuerfpritze wesentlich 
dadurch erhöht, daß man die Spritze rum Ankuppeln an 
einen vorgespannten Kraftwagen eingerichtet hat.

Die Hauptaufgabe des Heuerlöschdienstes ist nach wie vor, 
die Nachbarhäuser, besonders die leicht feuerfangenden ^eth- 
dächer, ru schützen.

Trotz der leichten Entzündlichkeit der Häuser und ihres 
Inhalts sind Brände doch verhältnismäßig selten. Seit etwa
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1840 sind mir nur 6 Hülle bekannt: das Wohnhaus des 
Sandbauern Zwischen Dorsstöpe und weg nach dem kUten- 
feldsdeiche; Ende der 70er Zahre das „wüste" Haus von 
Detjens am Altenfeldsdeich, vielleicht böswillig angesteckt, 
der Hof von vetjens im Dorfe durch die damals noch an- 
gesweifelte Selbstentzündung des Heus, das Meinertfche 
Schallenhaus durch Blitzschlag, das gräfliche ülockenhaus 
1900 durch 2U starkes Heiden in der Waschküche und 192Z 
die Scheune von Dietrich Meinert im Dorfe, vielleicht durch 
Unvorsichtigkeit eines Knechtes.

Der regelmäßige Verkehr in den sechs „Krögen", den 
Wirtshäusern des Ortes, verteilte sich auf die Bauern und 
ihren Verkehr einerseits und Kätner, Arbeiter, öesinde an­
dererseits. Zn meinem Elternhause hatten sich Klubabende 
Mittwochs und Sonnabends, da?u ein Sonntagsverkehr ein­
gebürgert. Mittwochs und Sonnabends erschienen damals 
die heute noch bestehenden „Jtzehoer Nachrichten", die wegen 
der Kosten aber nur ganr vereinzelt gehalten wurden, wer 
also etwas von den Vorgängen in der Welt wissen wollte, 
ging an den Leitungstagen in den Krog, in dem damals 
aus der Leitung ersähst und auch wohl vorgelesen wurde. 
An diesen Abenden war in den 60er Zahren die Laststube 
ost rum Brechen voll. Man unterhielt sich über Zragen des 
täglichen Lebens, der Politik, tauschte Erfahrungen aus und 
spielte wohl auch Karten, stets ru niedrigen Einsätzen? )̂ 
Dabei wurde allgemein pfeife geraucht und der Wirt mußte 
den Tabak umsonst liefern?") Anstelle der langstieligen, Zer­
brechlichen Kalkpseisen.bo) die an einem besonderen Bort 
aufgehängt wurden, kamen pfeifen aus Holrrohren mit 
Hornfpihe, Schwammdose und Kopf aus Porzellan mehr 
auf, die in der üaststube in langer Reihe nebeneinander
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hängend ausbewahrt roui'den. Die Kalkpfeifen wurden auch 
von älteren Zrauen viel benutzt. Sie wurden dadurch ge­
reinigt, daß sie vor dem Backen des Brotes auf einem 
eisernen Testest in die 6lut des Backofens geschoben und 
so weiß gebrannt wurden. Vas tauchen wurde meist so 
ergiebig betrieben, daß der dicke blaue Oualm in die Augen 
biß. Dabei wurde viel in die Stube gespuckt, und diese 
häßliche Unsitte wurde von Einzelnen noch in den 70er 
Jahren ausgeübt, als das althergebrachte Sandstreuen durch 
sauber geölle Zußböden verdrängt war und ein besonderer 
Spucknaps in der Ecke stand. Auch die Pfeifenköpfe wurden 
einfach auf den Zußboden entleert, fodaß eine so behandelte 
üaststube am nächsten Morgen nicht gerade appetitlich aussah. 
Zigarren find wohl erst in den LOer Jahren aufgekommen, 
Zigaretten erst im 20. Jahrhundert.

Das Hauptgetränk neben dem heute noch beliebten 6rog' 
aus Î um oder Wein war „Köm" und „Beer" oder auch 
nur Köm oder „Bittern" allein; vereinzelt wurde in den 
60er Jahren auch noch Zuckerwasser getrunken. Das Bier 
war bis in die 70er Jahre hinein Braunbier, das allmählich 
durch das bittere „Bayrische" Bier verdrängt worden ist. 
Die Versorgung mit Essen beschränkte sich auf belegte Butter­
brote. Nur die „Schauer" für Wege und dergleichen pflegten 
in den 60er Jahren noch ein vorher bestelltes Mittagessen 
einrunehmen aus Zleischsuppe und Braten; daru wurde 
dann wohl eine Zlasche Rotwein getrunken, der sonst sehr 
selten verlangt wurde. Weißwein ist erst in den letzten Jahr-

l  Diese vereichnung soll von dem englischen Adm iral vernon stammen, 
der gerne einen ssock aus einem Srogham genannlen Slosse Irug, 
dieses von ihm sehr geliebte Selränk um 1740 einsührte und von 
den Maliosen „old grog" genannt wurde.
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Zehnten mehr ausgekommen. kluch bei dem sogenannten 
„Weinkaufe" beim Abschluß eines Handels mit Vieh oder 
dergleichen wurde selten Wein, dafür oft um so mehr Lrog 
getrunken. Dabei wurde beim handeln ost vereinbart, wer 
den „Winkoop" befahlen sollte. Diese Sitte ist mehr und 

' mehr abgekommen, ebenso die „Swinsköst", das Hest beim 
Schlachten eines Schweines, das auch viele Kätner sich heran- 
Lüchten. bm allgemeinen ging es ruhig und nüchtern her, 
aber bei besonderen auch Zufälligen Anlässen kam man doch 
leicht in Stimmung und trank erheblich über den Durst. 
Dem Unsuge, die 6äste durch immer kleiner werdende Lläser 
ru übervorteilen, ist durch das in den 70er Jahren vor­
geschriebene ktichen der (Zläser ein Lnde gemacht.

Line regelmäßige Unterhaltung der jüngeren Männer war 
an den Sonntagnachmittagen im Sommer das Kegelspiel auf 
aus Brettern gebauten Kegelbahnen, von denen es rwei 
im Orte gab. Cs wurde ein „Topf" von einer bestimmten 
2ahl (200) ausgekegelt oder man spielte „Hamburger und 
Mecklenburger", 2wei Parteien gegeneinander, oder um 6e- 
tränke oder um eingesetzte Lroschen. Wer acht „Schiefe" warf, 
d. H. nur den vorderkegel stehen ließ, mußte ein kleines Haß 
Bier stiften; fein Name wurde dafür an dem fchrägen Dach­
brett unterhalb der Dachrinne des Hauses angekreidet.

von Unterhaltungen größeren Umfanges sind ?u erwähnen 
das Vogelschießen, das Ringreiten', die üildeseiern und die 
Kaffee-Bälle. Line Vogelstange stand noch in den 70er Jahren 
in Kurrenmoor auf einer kleinen Wurt, dort wo die Straße 
nach Holstendorf abrweigt, in der Nordwestecke. Dieser Platz

i  Im  Outsarchio findet sich unter- Nr. 214 a ein ssklenstück: „Das 
Ringreiterfesi von 1884 .
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hieß noch lange „bei der Vogelstange". Das Schießen selbst 
ha! schon in den 50er Zähren aufgehört.

Deim Tringreiten wurde im Salopp mit einem kurzen 
Stecher nach einer an einer quer über die Dahn gezogenen 
Leine aufgehängten, in der Mitte durchlochten messingenen 
Scheibe gestochen. Line solche noch vorhandene Scheibe stammt 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. Das Spiel selbst wird 
vereinzelt heute noch veranstaltet.

Die Lildeseiern, die abwechselnd bei einem Mitglieds abge- 
hnlten wurden und wichtige Ereignisse waren, werden jetzt viel­
fach in öffentlichen üastftätten abgehalten. Die auf üegenfeitig- 
keit beruhenden Drandgilden' bestehen teilweise noch heute.

Die Kaffee-Dälle sind anscheinend seit Anfang des 19. 
Jahrhunderts aufgekommen. Ls waren winterliche Tanz­
vergnügen in einem Tanrlokal, die nachmittags gegen 3 Uhr 
mit Kaffee und Kuchen eröffnet wurden und bis abends 
gegen 9 Uhr dauerten. Die Litte, gemeinsam eine „l^unde" 
ru trinken, besteht heute noch in ausgiebigem Maße und 
führt nach wie vor leicht ru frühzeitiger Trunkenheit. 
Prügeleien waren und sind selten. Die Dälle sind im Laufe 
der Jahre immer Zahlreicher geworden; sie beginnen heute 
erst gegen Abend und dauern dasür nicht selten bis in den 
frühen Morgen hinein. Mitunter hat sich der Wirt auch auf 
warmes Lfsen eingerichtet. 2u diesen öffentlichen Vällen 
kommen dann noch seit etwa 1900 in steigendem Maße 
die Dälle der Zahlreichen geselligen Vereine, von denen in 
der üerneinde sünf bestehen.

Während diese Vergnügungen rur Hauptsache auf Lin- 
heimifche beschränkt bleiben, kommen rum „Seestermüher

l  M a. 87
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üartentag", der um Johanni gefeiert wird, viele Auswärtige, 
die den Anlaß benutzen, um den hübschen Ort einmal ru 
besuchen. 2war stechen die gräflichen (Zärten durch ihr Aus­
sehen und ihren Blumenschmuck nicht mehr so wie früher 
gegen die jetzt sorgfältig gepflegten Bauerngärten ab und 
sie werden heute auch nicht mehr gezeigt, aber der Besuch 
des festes, ?u dem in den 60er Jahren oft ein Karussell aus­
gebaut wurde, das neben mehreren Buden mit Kuchen und ge­
räucherten Aalen und Spielzeug für die Unterhaltung der Ju­
gend sorgte, ist mit einigem Schwanken besonders bei schönein 
Sommerwetter recht rege. 6etar>2t wurde in einem auf der „Fest­
wiese", jetzt „hinter dem Saale" genannt, dafür behelfsmäßig 
aufgebauten Tändelt, mitunter in 2wei nebeneinanderliegen­
den, an deren Stelle in den 80er Jahren ein fester hölzerner 
Tansfaal erbaut worden ist; ferner auch auf besonders für 
diesen Tag in dem gräflichen „Meierhause" aufgeschlagenen, 
etwas wackeligen Tanzboden, oder sonst im Dorfe, wo 
(Gelegenheit dasu vorhanden war.

gelegentlich feiern auch große verbände von Krieger­
und Zeuerwehrvei einen ihr Sommerfest in Seestermühe; 
2u dem Zeuerwehrfeste 1925 waren etwa 900 Teilnehmer 
angemeldet. Auch sonst kommen Vereine und größere 6 esell-

> schäften gern nach Seestermühe, um bei tzüllmann ?u essen, 
und die Einheimischen hatten in den letzten Jahren dort 
regelmäßig einen Karpfenschmaus, wobei sie die Zische in 
früher hier ganr unbekannten deutschen Weinen schwimmen 
ließen, manchmal sogar in „Lhampagner".

2ur Unterhaltung an langen Winterabenden und rur 
Belehrung hat Mitte des Jahrhunderts eine „Leserunde" 
bestanden, deren Bücher anscheinend von dem „Schullehrer" 
verwaltet wurden. Neben einfachen „6efchichten"-büchern,
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AeifebefchreibungeN u. dergl. waren in ihr auch hochstehende 
Romane der damaligen Zeit, wie: (Zutfchkow: „Die Witter 
vom Leiste", vertreten. Der Verein ist in den öOer Jahren 
wieder eingeschlafen; die Vücher find in alle Winde verstreut 
und das allgemein gelesene iZuch war wieder der tzaus- 
kalender, da Zeitungen am Orte noch ru den Seltenheiten 
gehörten.

Die üeselligkeit wurde lauge Zeit wesentlich gefördert durch 
die Seester Liedertafel, ein Männergesangverein, der das 
Kirchspiel Seester umfaßte und jahrelang von Omshorner 
Musikern (Sohrbeck L  Sohn) geleitet wurde, Außer auf 
den mit Lesangvorträgen eingeleiteten Sängerbällen wurde 
bei jeder öelegenheit kräftig und andauernd gesungen, sobald 
sich ein Ouartett rusammenfand. Neben diesem Verein, der 
nach Unterbrechungen immer wieder aufgelebt ist, gibt es 
heute sogar einen gemischten Lhor, beide unter Leitung 
musikkundiger einheimischer Lehrer.

Auch sonst hat sich im Lause des Jahrhunderts vieles 
geändert und den Zeitverhältnissen entsprechend entwickelt. 
Die Sitte der Zrauen, bei den Kirchgängen ein „Nückels", 
ein Dlumensträußchen, eine Tlose in der Hand, bei bekannten 
Familien in Seester vorrusprechen, um sich nach dem Wege 
etwas lu  verpusten, ihr üesangbuch abluholen, das dort 
aufbewahrt wurde, und den beginn des 6ottesdienstes ab- 
luwarten, war ruleht eine rechte Plage für die Seester 
Familien, die von diesem Verkehr nur die Muhe hatten, 
eine Stube bereit ?u halten und im Winter ru heilen. Die 
Männer versammeln sich heute rur „Vorkirche" noch gerne 
in dem benachbarten Kruge, wo sie rugleich Selegenheit 
haben. Vekarmte ru fehen und ru sprechen.

Wolle krähen, 6arn spinnen, weben anfangs auch von
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Leinen, rulehl nur von Wollsachen, hat mit Ende des Jahr­
hunderts ganr aufgehört, und gestrickt wird nur noch ver­
einzelt von alten Zrauen.

Die (Zarten vor den Lauernhäusern, die noch in den 
60er Jahren meistens mit gemüse '̂) bepflanrt waren, sind 
im gegensatz 2U Nachbargemeinden allgemein in saubere, 
allgemein recht hübsche Tiergärten verwandelt, die mit ihrer 
tzlumenpflege und den kurr gehaltenen Rasenflächen viel 
Arbeit erfordern. Die Lartenwege werden su Pfingsten fauber 
mit weißem Sand versehen und in der warmen Jahreszeit 
wenigstens einmal die Woche peinlich sauber gereinigt. Die 
Dauernsrauen halten daran sest, daß der garten ?u Pfingsten 
„in Ordnung" sein muß. Auch aus Zimmerpflanzen wird 
viel Zleiß verwendet. In bescheiderem Maße gilt das auch 
von den Katen, und es gibt wohl keine Kate, die nicht 
wenigstens einige Vlumen vorm Hause und in der Stube 
hätte. Daneben wird allgemein gemüse für den eigenen 
gebrauch gezüchtet, und am Deiche entlang ist ru den alten 
„Kohlhöfen" außendeichs das erste Stück Land innerhalb 
der Deichstraße gar>2 für gemüse- oder Obstbau hinru- 
genommen.

Die alteingeborenen braunen Pfeffernüsse und die später
> hinsugekommenen „Klohen" werden 2U Weihnachten in 
jedem Hause in beträchtlichen Mengen gebacken und bis 
Neujahr täglich, besonders nachmittags rum Kaffee, gegessen. 
Weiße Pfeffernüsse sind aus der Mode gekommen, ebenso 
schon seit den HOer Jahren die Sitte, daß Kinder mit ihrem 
„Rum melpott"längs dem Dorfe, anfangs von Haus su 
Haus, später bei bekannten und verwandten vorsprachen, 
ihren Spruch aussagten und einige Pfeffernüsse, Aepset und 
Nüsse bekamen.
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Die Sitte, ru Weihnachten einen mit Lichten, Zuckersachen, 
Aepfeln, vergoldeten Nüssen und Spielreug geschmückten 
Tannenbaum aufruftellen, ist hier erst in den HOer Jahren 
nach dem Vorgehen meines Vaters aufgekommen, der, weil 
in der Marsch damals keine „Weihnachtsbäume" ru haben 
waren, sich dadurch half, daß er Löcher in einen Stiel bohrte 
und Tannenrweige hinein steckte. Veim plündern des Vauines 
bekam jedes von uns Kindern einen Zweig rum Naschen. 
Heute gibt es hier wohl kein Haus mit Kindern ohne hell­
leuchtenden Weihnachtsbaum unö Weihnachtsgeschenke. ̂ ') 
Die heute überall bekannten Weihnachtslieder )̂ „0 du 
fröhliche", „Stille Nacht" und „0 Tannebaum" find in 
Deutschland erst um 1820 allgemeiner bekannt geworden 
und sie werden hier wohl verhältnismäßig spät Eingang, 
gefunden haben.

Schlittfchuh-(Stritschoh-)iaufen war bis in die 70er Jahre 
hinein ein Vorrecht der Knaben; die Mädchen mußten sich 
mit einem Handfchlitten begnügen und wurden bei dem 
Spielen auf dem Life rum Zußvolk gerechnet.

Die Elbe kommt, dank dem ungeheuer gesteigerten Schiff­
fahrtsverkehr und den Eisbrechern/'') weniger oft rum 
Stehen als im Anfang des 19. Jahrhunderts; damals soll 
man sich oft mit Pferd und Wagen auf das Eis gewagt 
haben. Wenn jetzt das Treibeis innerhalb pagenfanö einmal 
fteht — ruletzt 1922 für 10 Tage, 1924 für 4 Tage. 1929 
für L bis 6 Wochen, stets im Februar — , strömen viele 
Menschen auf die Elbe, uni ru Zuß und auch ru Wagen 
Pagensand ru besuchen und sich an 6rog aufruwärmen, 
wenn es ihnen dort bei dem Massenandrang gelingt, einen 
ru bekommen. —  Die alte Unsitte, ru Neujahr durch 6b- 
fchießen von Lewehren Lärm ru machen, besteht immer noch.



Vas lZaden im Hrelen war ebenfalls den Knaben Vor­
behalten. Heute riehen ganre Schulklassen mit ihren Lehrern 
an den Elbestrand. um auf dem schönen harten Sande sich 
in dem Wasser herumzutummeln.

Verw altung
Die Verwaltung der Lemeinde ist insofern geändert, als 

an der Spitze des Seestermühe und Pagensand umfassenden 
Amtsbezirks jetzt ein Amtsvorsteherb«) steht, der die Orts- 
polirei vertritt' — von November 1890 ab ist in der (Ge­
meinde für wenige Jahre ein Lensdarm gewesen. Auch die 
Kätner und die Arbeiter haben Sitz und Stimme in den 
Vertretungen-. Die grenzen des Kirchspiels' sind im wesent­
lichen unverändert geblieben; Zwei Höfe auf Wisch, jetzt Elms­
horn, Wilhelmstraße, sind von der Kirche in Seester abgetrennt 
und nach Elmshorn eingepsarrt.

Im allgemeinen herrscht in den Marschen ein frommer 
Sinn, der allerdings von der geistlichkeit nicht immer ver­
standen und deshalb mitunter verletzt wird. Als 1883 das 
altgewohnte schleswig-holsteinische gesangbuch durch das in 
Preußen eingeführte evangelisch-lutherische gesangbuch für 
die Provinz Schleswig-Holstein erseht wurde, in dem wieder 
»vom Teufel und seinen bösen Werken" die Rede ist, höhnten 
die Leute: So lange haben wir keinen Teufel gehabt — 
nämlich in dem asten gesangbuche — und nun sollen wir 
mit einem Male wieder an ihn glauben?

Trotzdem hat die gemeinde sich nicht gescheut, im Jahre 
1889 die Opfer für den Aufbau eines Kirchturms mit einer 
Uhr und für eine gründliche Ausbesserung der Kirche auf­
zubringen und I92H das Innere der Kirche durch einen

l  L in  6emeindevorsteder für die übrigen verwollungsangclegenheilen.
- Ma. ISS. '  Ma. SS
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neuen, farbenfrohen, durch Berufskirchenmaler ausgeführten 
Anstrich wesentlich ?u heben. Zur die heirung im Winter 
ist ein Ofen ausgestellt. Als der alte Kirchhof rund um die 
Kirche voll war, ist 1881/82 ein neuer Kirchhof hinter der 
Kirche durch Erhöhen des Leländes eingerichtet worden.

Um den weiten Weg abrukürren und auch alten Leuten 
die Teilnahme an einem Lottesdienste ru ermöglichen, ist 
vorübergehend und nicht mit sehr großem Erfolge im Seester- 
müher Schulhause reitweife eine Sonntagsnachmittagseier 
vom Pastor eingerichtet worden. 2u erwähnen ist auch ein 
Dankgottesdienst, den der 1728 bei einer Sturmflut aus 
schwerer Lebensgefahr gerettete Lutsinfpektor Schwänefchuh 
mit einem Kapital von 100 Mark Kourant gestiftet hat.") 
Diese kleine Zeier soll jährlich am 7. Januar vom Lehrer 
mit den Stiftsinsassen veranstaltet werden, die dafür mit 
einem Weißbrot bedacht werden. Lesungen wurde dabei der 
Lhoral: Aus tiefer Not schrei ich ru Dir.

Zortgefallen bei der Amtstracht der Leistlichen ist seit etwa 
den 70er Jahren die bis dahin übliche, den hals rings 
herum umfassende, mächtige, spanische Halskrause, wie sie 
die l âtsherren in Hamburg heute noch bei feierlichen Le- 
legenheiten tragen.

Die allgemeine Bildung ift dank der stark entwickelten 
Schule und der Tätigkeit tüchtiger Lehrer sehr gehoben. V is 
rum 30jährigen Kriege war das Schulehalter  ̂ auch in 
Seestermühe bloße Nebensache gewesen und auch die Kirche 
mit ihrer Spitze in dem fernen Bremen hatte hierauf nur 
geringen Einfluß gehabt. Aber dank der Ahlefeldfchen Stif­
tung, die 1645 einen Honds für eine Schule und für ein

r M a, ,34
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Armenhaus schuf, entwickelte sich das Schulwesen bald zu 
der Horm, wie es 1867 bestand, ün diesem Jahre wurde das 
spezielle Schulregulativ für die probstei pinneberg erlassen 
und anstelle der bisherigen einen Klasse wurden Zwei Klassen 
eingerichtet, weil die 2ahl der schulpflichtigen Kinder sich stark 
vermehrt hatte. Die Kinderzahl betrug 140 im Jahre 1825 
und schon 193 im Jahre 18Z5. Die Stiftung paßte sich 
dem allgemeinen Schulgesetze an und der Sutsherr als Patron 
stellte die Lehrer an. Die Aufsicht führte der Prediger in 
Seester. Anstelle des „Präzeptors", der zu Anfang des Jahr­
hunderts mit einem noch nicht ausgebildelen (Zehilfen, dem 
„Präparanden", die Kinder mit Lesen, Schreiben und Rechnen 
und dem wichtigen Katechismus' bekannt zu machen suchte 
und dafür neben seinem jährlichen Sehalt von ZO Thalern 
von den Litern für jedes Kind, das lesen lernte, einen, und 
für jedes, das lesen und schreiben lernte, Zwei Schillinge 
wöchentlich erhielt, ist Zwar bald ein seminaristisch gebildeter 
Lehrer )̂ getreten, aber der Schulbesuch war dank dem 
dänischen Schlendrian auch im Winter keineswegs regel­
mäßig. So kam es, daß es noch in den 60er Jahren Leute 
gab, die ihren Namen nicht schreiben konnten und sich mit 
einem eigenhändigen Kreuz begnügten, das von einem 
Leugen bescheinigt wurde. Auch war es noch in den 60er 
Jahren durchaus nicht Sitte, daß die Schüler den Lehrer 
durch Abnehmen der Mühe grüßten?°)

Der 6rad der Ausbildung, der in den beiden überfüllten 
Klaffen mit nur einem ausgebildeten Lehrer erreicht werden 
konnte, war natürlich niedrig, trotz einer Nachhilfe in einer 
sogenannten, bei den Schülern wenig beliebten Abendschule,
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die vom Lehrer wegen der daraus bezogenen Vergütung 
abends bei Kerzenlicht abgehalten wurde. Mein Vater hat 
deshalb meinen 1852 geborenen Bruder Heinrich schon in 
den 60er Jahren nach Uetersen auf die gute privatschule 
von Drews geschickt, der besonders für eine gute Ausbildung 
im deutschen Aufsatz und im kaufmännischen Rechnen sorgte. 
Im Jahre 187s wurden mein Bruder Otto und ich mit 
mehreren Jungens auf die neu gegründete, damals noch 
mangelhaft geleitete, jetzt voll ausgebaute höhere Schulê  
in Elmshorn geschickt, wo wir auch Latein, französisch und 
Algebra lernten.

Die patronatsrechte, welche der Lutsherr über die An­
stellung neuer Lehrer ausübte, sind 1909 aufgehoben und 
1910 wählte in freier Mahl der Schulvorstand den jetzt noch 
tätigen Lehrer H. Lorenr, der 1912 durch die Regierung 
rum „Hauptlehrer" befördert ist. Jetzt werden die Lehrkräfte 
der Lemeinde von der Regierung rugewiesen. Die Lemeinde- 
fchule besteht jetzt aus drei von seminaristisch ausgebildeten 
Lehrern geleiteten Klassen mit Zusammen etwa 100 Kindern? 
Anfang der 80er Jahre sind die Schulbänke und Tische durch 
neue erseht und eine Schulbücherei ist eingerichtet worden. 
Seit 1928 sind nach Vereinbarung mit der Lemeinde Kurren- 
moor die Schlickburger Kinder (II Köpfe) an die schneller 
ru erreichende Seestermüher Schule überwiesen. Heute werden 
neben dem erheblich gesteigerten Bildungsgrade in allge­
meinem Schulwissen auch Turnspiele und das Turnen an 
Leräten geübt, die seit etwa 1890 beschafft werden. Zur

* vie nächsten höheren Schulen waren in üliiclrstadt <6ymnasium) 
und klllona (Realschule).  ̂ 2u r 2e il nimmt die 2ah l der Kinder 
unter dem Druck der außerordentlich schwierigen wirtschasttichen Ver­
hältnisse stark ab.
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eine sorgfältige Ausbildung der Mädchen in Handarbeiten 
sorgt eine geprüfte Handarbeitslehrerin. An Vergnügungen 
werden den Kindern Tagesausflüge in die Umgebung sowie 
Schulbälle geboten, und auch der Kinematograph mit ernsten 
und mit heiteren Darstellungen ist in das vors eingerogen. 
H t  dem 27. November 1918^) werden die Schulen nicht 
mehr vom Ortspfarrer  ̂ sondern von einem Hachmarme mit 
dem Wohnsitze in der Kreishauptstadt pinneberg beaufsichtigt.

Schulentlassene Dauernsöhne werden oft auf eine land­
wirtschaftliche Schule, früher nach hohenwestedt, jetzt nach 
Elmshorn geschickt. Einzelne junge Mädchen, die früher ge­
legentlich auf dem gräflichen Hofe im Kochen ausgebildet 
wurden, lernten im Winter auch die Stadt Hannover kennen, 
wo sich die gräfliche Hamilie dann aufhielt. Zetzt werden 
die Dauerntöchter gern vom Hause fortgeschickt, um bei 
anderen Zamilien andere Sitten und Verhältnisse kennen ru 
lernen, aber auch auf die landwirtschaftlichen haushaltungs­
schulen in hademarschen und Llücksburg.

Die Umgangssprache der Einheimischen ist nach wie vor 
das kernige platt^), dessen Wert oft erst erkannt wird, 
wenn jemand unter hochdeutschen lebt. Aber das platt­
deutsche gilt bei manchen Müttern heute nicht mehr als 
„sein", und sie riehen es deshalb vor, mit ihren Züngsten, 
) gut es geht, hochdeutsch ru sprechen. Nach dem Eintritt 

in die Schule im Verkehr mit den Schulkameraden siegt 
aber bald wieder das plattdeutsche.

Lebenshaltung
Allgemein ist die Lebenshaltung wesentlich gehoben. „Vettel­

arme" Einheimische sind seit Zahrrehnten nicht mehr vorhanden.

' Mo. IZ4
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Selbst das 1645 gegründete 6hlefeldfche Stifts), dessen 6e- 
bäude 1835 vom (Zutsherrn neu erbaut und auf 14 In­
sassen erweitert wurde, ist seit 5O Zahren nicht mehr voll 
beseht, und es haben deshalb unbedenklich drei Stuben für 
die dritte Schulklasse und eine für einen Lehrer eingerichtet 
werden dürfen, für die sonst kein Platz vorhanden war. 
kiugenblicklich sind von den noch verfügbaren sechs Stuben 
nur vier beseht. Damit hat, auch durch die veränderte Schul­
zeit und die guten Verkehrswege bedingt, die alte Sitte 
aufgehört, daß Kinder mit langen Schulwegen ihren Cfsens- 
tops bei den „alten Leuten" rum Aufwärmen ein stellten und 
dann mittags um 11 Uhr dort ihr warmes Mittagessen in 
^uhe vermehren konnten.

Der Betrieb im gaushalte ist wesentlich mehr maschinell 
eingestellt. Vas gilt in erster Linie für die wichtige Milch­
wirtschaft. Die 2ahl der Milchkühe ist nicht gewachsen, und 
die Landleute halten Milchkühe meist nur noch für den 
eigenen Bedarf, feit die Löhne nach dem letzten Kriege sehr 
gestiegen sind und es Mühe macht, gute Mädchen ru be­
kommen, die ins nasse 6ras der Weiden rum Melken gehen 
mögen, vie schwer sauber ru haltenden alten hölzernen und 
die dann aufkommenden metallenen Milchsetten der 70er 
Zahre, die im Winter in dem vom Herde her angewärmten 
„Milchschrank" warm gestellt werden mußten, sind ver­
schwunden. Zeder größere Betrieb versügt über eine Zentri­
fuge, eine Schleudereinrichtung rum Trennen des Zetts von 
der „Magermilch" unmittelbar nach dem Melken, vie nur 
wenig Platz beanspruchende Sahne wird in glasierte Ton­
kruken gesammelt und durch mil der tzand oder elektrisch 
angetriebene, geschlossene Buttermaschinen verarbeitet, die an 
die Stelle der offenen, mit einem durchlochten Stampfer
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bedienten „Karn" getreten sind. Die alte Schwierigkeit, in 
warmen Tagen rum „lZutlern" ru kommen und iZutter 
von genügender gärte ru erhalten, ist dadurch allerdings 
nicht behoben. Aber die Vutterbereitung ist doch weit ein­
facher und sauberer geworden, vereinzelt wird auch die 
>rische Milch an die in den Nachbarstädten befindlichen 
Molkereien abgeliefert. Hür den Winterbedarf wird iZutter 
nach wie vor in Kruken „eingeschlagen" und durch Salr 
gegen das verderben gesichert. Käse ist versuchsweise nur 
während der letzten Kriegsreit gemacht worden.

zerner findet man überall Nähm asch inen^), Rasenmäh­
maschinen, mit der Hand oder elektrisch angetriebene Wasch­
maschinen, in denen die „gekochte" Wäsche schnell gereinigt 
wird, Weckapparate rum Einkochen von Obst, Lemüse und 
Hleisch, das teilweise auch in Änndosen „eingemacht" wird, 
seltener Aepfelfchälmafchinen rum vorbereiten des noch immer 
in alter Weise getrockneten Obstes, Saftkocher und viele 
kleine üeräte, welche die Erledigung der Küchen- und der 
Hausarbeit wesentlich beschleunigen.

Selbstgemachte Arirüge für Männer sind seit Mitte des 
Jahrhunderts immer seltener geworden.

Der Derug von Küchenwaren und von Drot ist dadurch 
Leichtert, daß solche Waren im Orte von den Händlern 

uusgefahren werden, und daß frisches Zleisch, das auf An­
frage bestellt war. rur gewünschten 2eit ins Haus gebracht 
wird. Sogar ein recht vielseitiges Kaufhaus besteht, sodaß 
man viele (Gegenstände des täglichen Sebrauchs im Orte 
kaufen kann.

Und das Klavier, das ruerst etwa in den LOer fahren 
auf dem gräflichen Hofe erschien, dann in Tanrsälen festen 
Zuß faßte, hat auch auf den Bauernhöfen seinen Einrug
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gehalten. Man hört aber sehr selten Musik. Vas liegt 
weniger daran, daß nach Wilhelm Dusch: „Musik wird 
störend oft empfunden, weil meistens mit Leräusch ver­
bunden", als daß Zeit und Lust rum lästigen, unbequemen 
Ueben fehlen.

M

Wesentlich verbessert ist seit Anfang der 80er Zahre die 
Post. Nach der Fertigstellung der Elmshorner Lhaussee über­
nahm mein Vater die am s. Zum 1885 auf sein Betreiben 
eingerichtete, von Elmshorn abrweigende Postagentur. Damit 
Zugleich entstand Zweimal täglich eine private Omnibus­
verbindung nach Elmshorn, die sich schlecht und recht ein 
Menschenalter hindurchgequält hat und in allerneuester Zeit 
durch ein Postauto erseht ist. Die Einrichtung wurde 
ermöglicht durch das nach dem 70er Kriege stark einsehende 
Ausdehnen des Brief-, Zeitungs-^) und auch des Paket­
verkehrs, der reitweife, rur Obstreit, nach dem letzten Kriege 
so stark war. daß er häufig nicht regelmäßig erledigt werden 
konnte. Um Orte wird die Post durch einen mit einem Zahrrad 
ausgerüsteten Postboten ausgebracht.

Hierru kam am 1. Zuni 1887 die Zernsprechverbindung, 
anfangs nur für Depeschen. Die Zahl der Anschlüsse ist 
während der Zeit der rasend schnellen Leldentwertung sprung­
haft gewachsen, weil die mäßigen Sebühren gegenüber den 
schnellen Abschlüssen von 6eschästen aller Art keine l ôlle 
spielten. Zur Zeit hat die Post etwa 50 Zernsprechanschlüsse, 
und die anfangs ausgestellten hölrernen „Telegrafen"-masten 
haben 1926 einem unterirdisch verlegten Kabel weichen 
müssen, weil die Masten die Last der Drähte nicht mehr 
tragen konnten.
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Sogar Pagensand ist seit kurzer 2eit, allerdings über 
Kollmar, an das Zernsprechnetz angeschlossen, aber die spar­
samer gewordene Post, die früher die Postsachen einmal in 
der Woche hinüberschaffte, überläßt es jetzt den Versöhnern 
dieser Insel, sich ihre Post von Kollmar selbst abzuholen, 
langsam breitet sich auch der Rundsunk aus und versorgt 
vom nahen Hamburg her die entlegensten Orte mit den 
neuesten Tagesnachrichten und mit Unterhaltungen.

LanLtolrtschaft
Die landwirtschaftlichen Erzeugnisse sind im wesentlichen 

die gleichen wie vor 100 Zahren. 6anz verschwunden ist 
der noch in den 60er Zahren in kleinen Mengen angebaute 
Zlachs. während des Weltkrieges hat die Not dazu getrieben, 
kleinere Mengen Hlachs für den eigenen Vedarf versuchs­
weise anzubauen, aber die außerordentliche Mühe, welche 
die Verarbeitung macht, hat bald dazu geführt, diese ver­
suche aufzugeben. Aus dem gleichen Lrunde ist der Anbau 
von Zuckerrüben über einzelne versuche nicht hinausgekommen, 
weil das Ernten der Rüben aus dem schweren Voden viel 
Mühe macht. Neuerdings wird in den Schallen auf einigen 
Hektar mit Erfolg Meerrettig angebaut. Das Verhältnis von 
vflugland zu Weideland hat sich in der Neuzeit wesentlich 
zugunsten des Weidelandes verschoben, weil die Ackerwirt­
schaft sich schlechter lohnte als die üraswirtschast. während 
vor 50 fahren nur ein kleiner lZruchteil in Dauerweide 
war, liegt jetzt bei den meisten Höfen etwa die Hälfte oder 
mehr in weide.

Die wirtschaftlichen Verhältnisse ändern sich fortwährend, 
und in allerneuester 2eit ist die 6ras-wirtschast weniger 
lohnend geworden, weil die Preise für fette Ochsen sehr
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niedrig stehen. Neue Letreideforten haben besonders beim 
weiren die alten einheimischen Sorten verdrängt. Der Nnbau 
von Naps ist im Laufe des Jahrhunderts als unwirtschaftlich 
wiederholt stark eingeschränkt und hat jetzt so gut wie ganr 
aufgehört. Zu gewissen Zeiten ist die Landwirtschaft durch 
Mäuseplagen schwer geschädigt worden. Diese gefräßigen 
Nager haben nicht nur die wiesen kahl gefressen, sondern 
auch die Halme des naheru reifen Kornes in einem solchen 
Umfange abgebissen, daß man das Hallen der Nehren in 
einem Kornfelde deutlich fetzen konnte.

Pagensand hat im besonderen reitweise unter satten ru 
leiden, die bei Sturmfluten auf treibendem Schilf auf die 
Insel kommen und sich hier in die Däume, die „pollwicheln" 
retten.

Das Land wird nach wie vor mit den alten, wenig ver­
änderten, mit 4 Pferden bespannten pslügen und Eggen 
bearbeitet, aber anstelle der tzölrernen walren ist vielfach die 
aus dicken, fcharfrändigen, gußeisernen Scheiben Zusammen­
gesetzte l îngelwalre getreten, die bei trockener Witterung 
bester geeignet ist, die harten „Kluten" ru rerkleinern. Statt 
mit der Hand aus dem Saatscheffel oder dem Sack wird 
neuerdings mit Drillmaschinen gesät, welche die Körner 
gleich genügend tief unter die Erde bringen, so gegen vogelfraß 
schützen und schon deshalb viel sparsamer sind.

Allgemein fällt auf, daß die Helder schon häufig Mitte 
September leer sind, während in den 70er Jahren Feld­
bohnen noch bis in den November hinein auf dem Helde 
standen.

Die Lräben werden rum Kleien in der êgel wie früher 
mit Hilfe großer, an einem Dock aufgehängter, hölrerner 
Schaufeln leer geschöpft, wie es in alter Zeit Mode war.
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In der Neureit werden an deren Stelle aber auch schon 
elektrisch oder durch einen Oelmotor angelriebene Kreisel­
pumpen verwendet, die von (Geschäften in der Stadt vermietet 
werden.

Der leicht ausschüttende Raps ist nach wie vor von Hand 
mit kleinen Sicheln geschnitten worden. Sonst wird nur für 
das Mähen des Letreides, das sich infolge häufigen Regens 
zu stark gelagert hat, die altgewohnte Hau-Sichel mit dem 
Matthaken hervorgeholt. Alles andere wird mit der Maschine 
gemäht, die häufig mit einem „Selbstbinder" versehen, fertige 
(Zarben liefert. Heugras wird ebenso fast stets mit der Maschine 
gemäht und häufig durch eine von einem Pferd gezogene 
Streuer aufgeschüttet. Das trockene Heu wird mittels einer 
von einem Pferde gezogenen oder neuerdings von einem 
elektrischen Motor betriebenen großen Lreifforke auf den 
»Heuboden" geschafft.

Sedrofchen wurde bis Ende der 60er Zahre allgemein mit 
Dreschflegeln, die im Winter von morgens 4 Uhr ab von vier 
Mann im Takt geschwungen wurden. Der Dauer, der es 
sich leisten konnte, blieb gemütlich im Dette liegen, von dem 
aus er durch ein kleines Zensier die Vorgänge auf der Diele 
überblicken konnte. Das Korn wurde durch mit der Hand 
betriebene Staubmühlen oder durch Wersen mit Schaufeln 
gereinigt und in Säcke gefüllt. Diese Arbeiten wurden von 
Einheimischen ausgeführt, die bei ihrer Harnilie schliefen, 
aber von den Dauern verpflegt wurden. Das Vreschen zog 
sich den ganzen Winter hindurch hin, und es dauerte lange, 
bis der Landmann das 6eld für sein Korn in Händen 
hatte. Heute hört man das anheimelnde „Tack, Tack" der 
Dreschflegel nur noch vereinzelt bei kleinen Desihern.

Raps wurde immer noch meist mit Pferden ausgeritten,
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seltener über die Korndreschmaschine geschickt, aber stets sofort 
gereinigt und „verschifft", d. H. in die Stadt zur Oelmühle 
gefahren.

In den 66er Jahren kamen von „Dampfern", das sind 
Dampflokomobile, angetriebene Dreschmaschinen auf, die 
gegen Bezahlung mit ihrer Bedienungsmannschaft von Hof 
zu Hof zogen, wie es heute noch vielfach der Hall ist. An­
stelle der schwerfälligen Dampflokomobile sind in der Neureit 
Oetmotore getreten, die sich mit eigener Kraft fortbewegen 
können und als „Trecker" gleichzeitig den Maschinenkasten 
mitschleppen. Einzelne Bauern haben auch eigene Maschinen, 
meist mit elektrischem üntrieb. Die Dreschmaschinen sind so 
vervollkommnet, daß sie das gereinigte Korn nach Wunsch 
sortiert, eingesackt und das Stroh gebunden abliefern. Lelingt 
es bei gutem Wetter vom Zelde zu dreschen, so spart der 
Bauer erhebliche Mengen Lohn und hat gleichzeitig seine 
Erzeugnisse sofort verkaufsbereit. Die durch Pferde und 
Söpelwerk betriebenen Dreschmaschinen, die in den 60er 
und den 70er Jahren auf fast allen Höfen vorhanden waren 
und welche die rasche Entwicklung der Mietsmaschinen nicht 
mitmachen konnten, sind dadurch bald lahm gelegt; auch 
wurde geklagt, daß die Pferde hierbei zu stark angestrengt 
wurden. So werden diese üöpelwerke nur noch zum Be­
triebe der Häckselmaschinen usw. verwendet, die sich aus der 
einfachen Schnittlade mit einem schräg gestellten, auf und 
nieder zu bewegenden, federnd aufgehängten großen Messer 
über mit selbsttätigem Vorschub und einem großen eisernen 
Schwungrad versehene Maschinen entwickelt haben.

Kuch sonst sind zahlreiche landwirtschaftliche Maschinen 
im Lebrauch, und einige Höfe haben eigene Schrotmühlen.

Viehzucht' wird eifrig betrieben. Es haben sich verbände
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gebildet, welche die Auswahl der Hengste und Stiere über­
wachen und scharf aus die Stammbäume achten. Auf der 
Ausstellung 1903 am Rhein in Mannheim haben die hol­
steinischen Pferde sich vor den oldenburgischen und mecklen­
burgischen ausgezeichnet und jb holsteinische Pferde, darunter 
einige aus Seestermühe, haben sich 18 Preise geholt. Wieder­
holt sind in der Lemeinde Pferde^) gezüchtet, die in weiten 
Kreisen bekannt und berühmt waren und hoch bezahlt 
wurden. Nach dem Weltkriege sind aus verschiedenen Ur­
sachen (Auflösung des Heeres, aufkommende Autos) die 
Pferde so stark entwertet, daß die 2ucht kaum noch lohnt.

Rinder werden besonders in dem Kooge gegrast und 3^- 
jährige Schlachtochsen erreichen ein Lewicht bis zu 750 kg.

Stark aufgeblüht ist in den letzten Jahrzehnten die 
Schweinezucht )̂ und fast jeder Dauer hat große, luftige 
Ställe dafür eingerichtet, in denen die Schweine sich schon 
bei mäßiger pflege auffallend sauber halten. Sie werden 
sorgfältig zur Hauptsache mit Korn, vor allem Lerste, ge­
füttert, die in großen Mengen eingeführt wird, und sie 
werden deshalb von den Käufern auf dem Hamburger und 
auch auf dem berliner Markt bevorzugt und auch etwas 
teurer bezahlt, gehandelt wird alles Schlachtvieh nicht mehr 
nach einer festen Summe für das ganze Stück, sondern 
seit Ende des Jahrhunderts nach „Lebendgewicht".

Neben den schön aus dem 18. Jahrhundert überkommenen 
gräflichen Obstgärten sind an vielen Stellen größere „Daum- 
Höfe" u. a. auch in den Schallen mit recht gutem Erfolge 
angelegt worden. Ebenso sind an der Innenseite des Deiches 
mit Ausnahme weniger Stellen im Esch überall Obstbäume

r M a. IS4
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angepflanrt. Der vorzügliche Lrafensteiner, der König der
Aepfel, ist wegen der Unsicherheit des Ertrages mehr ab­
gekommen, aber der Prinrapfel ist nach wie vor beliebt, 
und viele neue Edelsorten sind hinrugekommen (Kooks 
Orange, Boskop usw.). Der Obstverkauf bildet eine bequeme 
und in guten Jahren eine recht beträchtliche Einnahmequelle. 
Auswärtige Händler kaufen vielfach das Obst auf den 
Daumen und pflücken es selbst, fodaß der Eigentümer nur 
das 6eld einrustecken braucht. Die früher übliche Vernach­
lässigung der Baumrucht' weicht immer mehr einer ver­
nünftigen pflege, und die Lärten werden schon lange gut
gehalten.

In den allerletzten Jahren ist der Ertrag aus Obst ganr 
erheblich rurückgegangen und mehrere Jahre hintereinander 
sogar ganr ausgefallen. Die Obstbäume scheinen unter 
Schädlingen ru leiden. Sie sehen krank und schlecht aus, 
sodaß die Aussichten auf eine Besserung gering sind.

2m Jahre 1928 haben sich die Besitzer von Obstbäumen 
ru einem Verein rusammengefchlofsen mit dem Ziele, größere 
Mengen sachgemäß verpackten Obstes auf den Markt ru 
werfen und bessere Verkaufsbedingungen ru erreichen. Auf 
den Obstausstellungen in Ueterfen und Kiel hat man schon 
im ersten Jahre (1928) gute Erfolge errielt.

Eine wichtige Einnahmequelle ist für die beteiligten drei 
Höfe (Hell, Meinert und von Drathen) viele Jahre hindurch 
das Dachreth gewesen. Es ist von dem weitblickenden Sand­
bauern Anfang der 40er Jahre  ̂ in den Schallen, den sonst 
nicht ausnutzbaren Schlickländereien an der Elbe, in einem 
Streifen bis etwa 500 m breit angepflanrt und dieses Land

* lila , 194, 2 vor 1840 sind die Häuser anscheinend mit „Schoos"
bedeckt gewesen. ( lila , 181)
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von der Lutsherrschaft auf 99 Jahre ZU einem so geringen 
Pachtzins gepachtet worden, daß der Eigentümer zeitweilig 
mehr an Steuern hat zahlen müfsen, als er an Pacht ein­
nahm. Das Reth wird nach dem „Abfatteln", dem Abfallen 
der Dlätter, geschnitten, auf die Schallenwurte geschafft, um 
s gegen Eis und Hluten zu sichern, und bei Lelegenheit 

nach binnendeichs gebracht. Jährlich werden etwa 3-400000 
Vund Reth geerntet. Der Preis beträgt ungefähr 12 bis 
18 Mark für 100 Dund. In den allerletzten Jahren ist das 
Reth-6eschäft für den Erzeuger erheblich ungünstiger ge­
worden.

Vufchweiden für Körbe und für Tonnenbänder bringen 
dagegen immer noch einen guten Ertrag und werden des­
halb auf sonst nicht gut auszunuhenden Ländereien in den 
Schallen und auch binnendeichs angepflanzt.

Der Umfang der tzöfe )̂ hat sich Kaum merklich ver­
ändert; jeder Dauer nimmt neben seinem Eigenland gern 
Pachtland hinzu. Der größte durch Erbschaften herange­
wachsene Desitz umfaßt etwa 35 IiL Eigen- und 46 Ua 
Pachtland, dazu 250 ba Schallenland. Die pachtsähe sind 
der 6eldentwertung entsprechend langsam gestiegen und be­
tragen jetzt 130 bis 100 Rm. für 1 kg.. Die vielen Neben­
abgaben an die üutsherrfchaft, wie Herrengeld. Schreib- 

êbühren, Hand- und Spanndienste, sind abgelöst.
Eine Spar- und Darlehnsbank im Orte besteht seit 1904; 

mit einem jährlichen Umsatz von etwa Zwei Millionen Rm. 
erleichtert sie den Leldverkehr ganz erheblich.

Gewerbebetriebe
Die Lewerbebetriebe haben sich insofern geändert, als 

Seeschiffahrt und Duhnensischerei an der Elbe fast ganz
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aufgehört haben'. Die schmackhaften Elbbutt, die jahrzehnte­
lang in den Duhnen gefangen und von den Zischfrauen in 
die benachbarten Städte rum „Duttermarkt" und in die 
Häuser gebracht wurden, werden jetzt nur noch von wenigen 
Verusssischern in Netzen gefangen. Der mit Segeljollen be­
triebene Störfang, von dem noch das Störenhaus an der 
Krückau seinen Namen hat. hat ganr aufgehört, von den 
altüblichen Lewerben wie Däcker, Schlachter, Krämer. Schuster, 
Schneider, Maurer, Dachdecker, Dandreißer, Tischler, Zimmer­
mann, hat sich vor allem der Schlachtbetrieb stark entwickelt. 
Zu den Hausschlachtern ist etwa in den 50er Jahren ein 
Handelsschlachter mit Ladenverkauf hinrugekommen, der in 
heißem Sommer selten, sonst etwa einmal die Woche schlachtete, 
und die Schlachtergesellen, die mit ihren großen Mulden 
auf der Schulter als Hausierer von Elmshorn her im Lande 
umherrogen, sieht man nicht mehr. Jetzt ist in rwei mit 
Kühlräumen ausgestatteten Schlachtereien jederzeit frisches 
Zleisch ru haben, von den je vier Tischlern und Zimmer­
leuten, die Matthiessen ausrählt, ist heute nur noch je einer 
vorhanden, und rwei Schneider statt fünf sowie rwei Schuster 
anstelle von neun genügen für den Dedarf. Weber und 
Vöttcher sind nicht mehr vorhanden. Die Zahl der Höker 
ist von fünf auf drei oder rwei, die der „Krüger", der 
Wirte von acht auf sechs gesunken. Dagegen ist das Kauf­
haus Möller am Mtenseldsdeich hinrugekommen.

von den beiden Mühlen hat die abgelegene, vor dem 
Lhausseebau in der nassen Zahresreit mit Zuhrwerk schwer 
ru erreichende Deich-Mühle Ende der 70er Jahre ihren 
Vetrieb einstellen müssen. In die von ihr stehen gebliebenen
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deichhohen ürundmauern ist in allerneuester Zeit ein Oel- 
motor eingebaut und die ganre Einrichtung ist reitgemäß 
mit selbsttätiger Bewegung des ungemahlenen und des ge­
mahlenen Kornes von dem Zahrreuge im Wasser bis rum 
Sack ausgebaut worden. Die wenig veränderte Dorfmühle 

!t einen Speicheranbau erhalten, ist reitweise mit Dampf 
und wird heute durch einen Oelmotc» betrieben, wenn der 
Wind nicht ausreicht.

Auch der Vorfschmied hat seine Werkstatt mit einem 
Dampfkessel und einer Reihe von Werkreugmaschinen aus­
rüsten und sich auf Ausbesserung der rahlreichen landwirt­
schaftlichen Maschinen sowie der vielen Fahrräder einrichten 
müssen. Die Zahl der auf den Höfen erforderlichen Knechte 
und Ernteleute ist dank der Einführung von Maschinen und 
wegen der hohen Löhne wesentlich rurückgegangen; vielfach 
sind „junge Leute", r. V. aus Ostfriesland, tätig. Bauern­
söhne, die von Hause fortgegangen sind, um die hiesigen 
Betriebe kennen ru lernen. Umgekehrt gehen einheimische 
Bauernsöhne nach außerhalb.

Die Fischerei' binnendeichs ist mit Ausnahme der ver­
pachteten öffentlichen 6ewässer frei, wird aber nicht gewerbs­
mäßig, sondern nur aus Liebhaberei in alter Weise mit 

'̂mgen, Reusen, „Tökern und Plümperstaken", betrieben. 
... den Wettern wird vor allem dem Aal nachgestellt, der 
aber heute nur noch in kleinen Mengen gefangen wird. 
Neuerdings kommt die Aufrucht von Karpfen mehr auf, 
aber auch Hecht, Barsch, Schlei, Zander, Brassen werden 
gern gegessen. Die in den 60er Zahren aus Amerika ein­
geschleppte Wasserpest (Anacharis)^) wucherte anfangs so
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stark, daß die Wettern alte 14 Tage gereinigt werden mußte. 
Stehende Lewässer waren nicht selten so gedrängt voll von 
diesem wuchernden Lewächs, daß es unmöglich war, Wasser 
mit dem Eimer zu schöpfen. Jetzt hat die Lebenskraft dieser 
Pflanze wesentlich nachgelassen. Die auffällige Erscheinung, 
daß bald nach dem Aufkommen diefes Krautes das Wechsel- 
fieber, Malaria, eine weitverbreitete Krankheit der Marschen, 
verschwunden ist, läßt sich dadurch erklären, daß aus den 
von einer bestimmten Mückenart, Anopheles,^) ms Wasser 
gelegten Eiern sich Larven entwickeln, die durch das Kraut 
nicht hindurch konnten und im Wasser erstickten.

J a g -
Das jagdbare Wild: tzasen, Rebhühner, Enten und Länse 

ist durch den Lutsherrn um Hasanen vermehrt worden. Die 
Jagd ist nach wie vor wenig ergiebig und die in neuerer 
2eit vom Lutsherrn wieder veranstalteten Treibjagden — . 
Anfang des vorigen Jahrhunderts sollen sie öster abgehalten 
sein — liefern selten große Ausbeute. Die Jagd im Hlutgebiet 
der Elbe ist dem Lutsherrn von den Jägern des Elbbundes 
streitig gemacht, ihm aber durch Entscheidung des Reichs­
gerichts vom d. März 1928 zugesprochen worden. Die in 
den 60er Jahren am Elbstrande äsenden großen Scharen 
von Wildenten sind verschwunden und der Ertrag auch dieser 
Jagd lohnt kaum die aufgewendete Mühe.

AerkehrselnrlchltilMti
Die Verkehrseinrichtungen haben sich seit dem Ausbau 

der tzauptwege rasch entwickelt. Die Stelzen der Schulkinder 
haben den Veginn des 19. Jahrhunderts kaum überlebt.
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Lin holrernes „Lauf"-Rad, ein 2weirad ohne Kurbel, das 
der Lulsherr für seine Kinder beschafft hatte, stand noch in 
den 70er Zähren auf dem Boden des gräflichen Hauses. 
Hölrerne Treträder sind schon Anfang der öOer Zahre in 
Kurrenmoc» verwendet worden. Heute fehlt das Rad fast 

keinem Hause und alle Länge werden mit Hilfe des 
Rades erledigt. 2u den Fahrrädern sind dann in der Neu­
heit das Motorrad und das Auto gekommen, von denen 
im vorfe selbst erst wenige vorhanden sind.

Die Verbindung mit der Stadt wird anstelle der früheren 
Boten und der Fischfrauen durch Fernsprecher, postaulo und 
Frachtfuhrwerk bewerkstelligt und Personenautos von Elms­
horn und Hamburg her sind nicht selten. Anstelle der früher 
üblichen wagen, wie der „Lhaifen" begüterter Bauern mit 
ihrem umklappbaren Lederdach, das vorn oft durch los- 
nehmbare Llasfenster abgeschlosfen werden konnte, der „Stuhl­
wagen" mit oft vier bis fünf hintereinander an Lederriemen 
federnd aufgehängten Wagenstühlen, in die man mit Hilfe 
einer außen angesehten Leiter hineinklettern mußte, und der 
leichten, wiegenden, Zweirädrigen „Karjolen" sind leichte, 
offene Zagdwagen, Vreaks und einspännige Ligs in Lebrauch.

Gesundheitliche Verhältnisse
t)ie gesundheitlichen Verhältnisse sind wesentlich besser ge­

worden. Arrt'°") und Apotheke in Elmshorn und Uetersen 
sind schneller ru erreichen, während man sonst, besonders 
bei Unglücksfällen, stundenlang warten und Schmerren nur 
durch Eis lindern konnte, das der Lutsherr aus seinem 
Eiskeller hierfür bereitwilligst rur Verfügung stellte. Aller­
dings haben in den TOer Zahren in jeder Lemeinde hölrerne 
„Pestschuppen" vorübergehend erbaut werden müssen, als
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die Pest wieder einmal hereinzukommen drohte, aber benutzt 
sind sie nicht worden.

Vas Marschfieber', das früher bis in die 60er Jahre 
regelmäßig und oft vorkam, ist ganz verschwunden. Und 
die letzte gefährliche Seuche, die damals bei den Aerzten in 
Vergessenheit geratene „halskrankheit", die Diphterie, ist 
seit den 60er Zahren, wo man sich nur durch verschicken 
der nicht angesteckten Kinder nach außerhalb helfen konnte, 
durch die Kunst der Aerzte mit wenigen Ausnahmen fern- 
gehalten; ebenso der gefährliche, früher Nervensieber genannte 
Unterleibstyphus. 6egen die Pocken sichert das von der 
preußischen Regierung vorgeschriebene Impfen der Säuglinge 
und der Zwölfjährigen.

Ver weitverbreitete glaube, das Zieber durch „Abfchrei- 
ben"'°') beseitigen zu können, ist wohl ganz verschwunden, 
aber zähe hält sich noch der ülaube an Sympathie und 
besprechen"") dank vorgekommener Heilung von Krank­
heiten, bei denen die ärztliche Kunst versagte.

Nicht ganz so günstig wie bei den Menschen steht es mit 
den Krankheiten des Viehs, von denen die Maul- und 
Klauenseuche der Rinder und der Rotlauf der Schweine 
noch immer viel Schaden anrichten.

Rückblick
2urückblickend hat sich der Ort in den letzten lOOZahren 

in vieler Veziehung mehr geändert, als die lZeteiligten im 
allgemeinen anzunehmen geneigt sind.

ver Zuwachs von Land ist am Llbufer durch Reth- und 
Weidenpfianzung recht bedeutend gewesen und hat, die

r M a, 174
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Watten eingerechnet, seit 1825 etwa 400 ks, betragen. Statt 
des blanken, nicht begehbaren Schlicks, ist das gan?e Elb- 
user mit im Herbste fast undurchdringlichem Reth bedeckt, 
das, wie die dagegen rurücktretenden Vuschweiden, die alle 

,̂ei Zahre geschnitten werden, die Ablagerung der Senk- 
,,offe stark begünstigt. Das Festwerden und das Entwässern 
des Dodens wird durch sauber gehaltene (Zrüppen wesentlich 
beschleunigt. 6roße Vaumhöfe im Außendeich, gedeckt durch 
„Schutzholr" aus hohen, weithin sichtbaren Pappeln, bringen 
in guten Zahren auffallend rotbackige Aepfel. und ru den 
vorhandenen großen wurten ist in den letzten Zahren eine, 
von der Pinnau her die rweite, hinrukommen.

Die langen Laufstege über die Rethe und Priele für den 
Aufsichtsdienst der Srenrauffeher sind verschwunden. Die 
10 km lange Deichkrone des Sommerdeiches, gut mit 6ras 
bewachsen, bildet einen schönen Zußweg und Zugleich die 
Lrenre Zwischen der Vinnen- und der Außendeichspflanren- 
welt, die früher bis an den Winterdeich heranreichte.

2u den mit Väumen bepflanrten „D ä m m e n " " " )  im Koog, 
die bei Überschwemmungen den Verlauf der Straße an- 
reigen. ist binnendeichs die neue Straße, die mit Ulmen 
bepflanzte Dorfstraße und der „Schulweg" neben dem 6uts-

fe gekommen, der früher in nassen Leiten kaum ru be­
gehen war, jetzt sauber gepflastert und mit gut gewachsenen 
Eichen bestanden ist. Die spitzen, italienischen oder Pyramiden­
pappeln""), die am kleinen Vurggraben und auf dem „alten 
Deich" vom gräflichen Hofe bis rur ersten Wegebiegung 
standen und der Landschaft ein auffälliges Aussehen gaben, 
haben das Klima nicht vertragen und sind eingegangen, bis 
auf Reste hinter der „alten Scheune", die früher bewohnt 
gewesen ist. Ueberall sind Obstbäume, vor allem Aepfel-
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uni) lZirnbäume in der Nachbarschaft der Häuser und auch 
auf freiem Heide angepflanzt, und von der Deichkrone aus 
bietet sich dem Wanderer im Sommer ein außerordentlich 
liebliches Dild.

An der Dorfstraße sind mehrere alte Häuser, teils durch 
Abbrechen, teils durch Heuer, verschwunden und neue sind 
hinzugekommen. von denen die stolzeste Villa auf der hohen 
Wurt steht, dort wo der Weg nach dem Lutshofe abzweigl. 
Ein Wohnhaus hat schon nicht mehr auf dem fast voll be­
bauten, erhöhten Erdrücken Play gefunden und ist südlich 
der Straße nach Erhöhung des üeländes um 1 m erbaut 
worden. Neue Scheunen find entstanden und eine große 
Scheune ist von einer hofstelle auf eine andere versetzt 
worden.

Am Deiche sind einzelne Wohnhäuser und mehrere Schup­
pen und Ställe hinzugekommen, die nicht gerade das Aus­
sehen der Ortschaft verbessert haben. Aber alle 6ebäude bis 
auf eine oder Zwei wacklige Katen sind in gutem Zustande.

Die Vauernhäufer sind seit den 60er Jahren durchweg 
mit Blitzableitern versehen, die nicht sehr auffallen. Aber 
vergebens sucht man die weithin sichtbaren Hlügel der Deich­
mühle, der „üraupenmühle", während die Dorfmühle, vor­
übergehend mit einem für den Dampfbetrieb notwendigen 
hohen, freistehenden Schornstein versehen, bis auf den an­
gebauten Speicherraum und die selbsttätige Einstellung zur 
Windrichtung ihr altes Aussehen bewahrt hat.

Das liebliche Dild der Ortschaft wird stellenweise gestört 
durch die Holzmasten für die Leitung des elektrischen Stroms 
von dem Zernwerk in Altona her. Die Leitungen sind meist 
mitten durch die Helder gelegt, während die Leitungen für 
die Post durch in die Erde verlegte Kabeln dem Auge ent-
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rogen sind. In dunklen Nächten werden die in größeren 
Abständen stehenden Straßenlampen an der Dorfstraße sür 
den Fußgängerverkehr als Wohltat empfunden, und die alt­
überlieferten Handlaternen mit Kerren oder mit Oel sind 
non der Straße verschwunden und durch elektrische erseht.

Anstelle des üemüses, das noch in den HOer Zahren all­
gemein in den Lärten vor dem Hause angepslanrt wurde, 
werden besonders bei den Bauernhäusern farbenprächtige 
Blumen und kurrgeschorene Rasenflächen gepflegt, und es 
gibt wohl kein Haus, das nicht durch Blumen vor den 
Zenstern und durch weiße üardinen gemütlicher und an­
heimelnder geworden wäre. Der früher durch einen Wasser- 
lauf in der Mitte geteilte, bei nassem Wetter stets schmutzige 
Schulhof, in dessen Mitte eine Traueresche stand, ist durch 
Auffahren von Kies eingeebnet und trockengelegt worden 
und wird jetzt als Platz für Ball- und Turnspiele ausgenutzt. 
Die 1871 hier rum Andenken an den siegreichen Krieg 
gegen Frankreich gepflanrten drei Zriedenseichen sind leider 
eingegangen. Line Anfang des 20. Zahrhunderts gebaute, 
aufdringliche, ohne jeden versuch sie ru verbergen, da­
stehende Bedürfnisanstalt trägt nicht rur Verschönerung bei.

Glitsh of
In der Umgebung des üutshauses sind die Oelmühle, 

die Brennerei und die letzten Reste des früheren Prachtgartens 
nach franrösifchem Muster verschwunden. Der Springbrunnen 
mitten auf dem großen Rasen vor dem Herrenhause ist be­
seitigt. Die baufällige Backsteinbrücke mit ihrem (Zeländer 
aus geschmiedeten Ketten an schön geformten Sandstein­
ständern, die nach dem Schloßgarten führte, ist in den 70er 
Zahren durch einen Crddamm ersetzt, sodaß man ru Wasser
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oder auf dem Life nicht mehr rund um den Schloßgarten 
herumkommen kann. Der mannstiefe Schloßgraben ist — 
wohl schon im j8. Jahrhundert — bis auf die Hälfte seiner 
Vreite verkleinert, und schöne Sommerabende werden nicht 
mehr belebt durch Korsofahrten fröhlicher, singender Dnsafsen 
des Lutshofes. Der zahlreiche Hofstaat, zu dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts noch „Läufer" gehörten, und der in 
den 60er Jahren auch noch über einen Reitknecht verfügte, 
führte gelegentlich in dem jetzigen Waschraum des Llocken- 
Hauses, dem späteren VillardZimmer, Lustspiele auf und 
sorgte auch sonst für Unterhaltung. Jetzt ist er auf das für 
den täglichen Lebrauch Notwendige zusammengeschmolzen. 
Das 1927 gründlich ausgebefferte, dem heimatfchutze unter­
stellte „Lusthaus" am westlichen Cnde der Zwei Lindenalleen 
verlebt still feine Tage. Die zweihunderhährigen Linden in 
den Alleen haben sich bis auf wenige gut gehalten, aber 
in den letzten Jahrzehnten an Dicke kaum zugenommen. 
Sie sind zwei- oder dreimal gekappt worden und die neuen 
Schüsse haben sich gewölbeartig in schöner Horm entwickelt. 
Das durch einen Esel betriebene Wasferfchöpfwerk zum ver­
sorgen des mit Karpfen besetzten „Kanals" Zwischen den 
beiden Alleen ist verschwunden und die „Lfelweide" ist im 
Jahre 1905 mit Obstbäumen bepflanzt.

Das schöne Rethdach des alten, im Jahre 1900 durch 
Heuer vernichteten Llockenhauses, hat wegen der darin unter­
gebrachten Heuerstelle für die Waschküche durch ein Ziegel­
dach erseht werden müssen, das neben dem wohnlichen 
Rethdache des 1793 erbauten „Meier"-Hauses nicht grade 
für die Verschönerung des Platzes beiträgt; die Turmuhr 
verkündet ihrer Nachbarschaft noch immer die Stunden des 
Tages.
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Die von einer hölzernen Planke umgebene Reitbahn auf 
der „Reitbahnweide" östlich vom Lutshause ist in den 60er 
Jahren eingegangen, und damit verschwindet auch der jetzt 
unverständlich gewordene Name dieser Wiese nach und nach 
aus dem (Gedächtnisse. Die auf dem Ciskellerhügel des 

ĉhloßgartens in Absätzen an den alten Linden hochgeführte 
L'reppe, die einen weiten Rundblick auch über die Ltbe ge­
währte, ist ebenfalls in den 60er Zahren an Altersschwäche 
eingegangen. Anstelle der schönen „Kutsch"-Pferde bringt 
ein Auto den Lutsherrn schnell und sicher durch die ganre 
provinr.

Die Lutsherrschaft verbrachte bis in die 80er Zahre den 
Winter regelmäßig in der Stadt Hannover, wo bis rum 
Zahre 1866 der König von Hannover Hof hielt. Im Früh­
jahr ?og sie dann, mit Böllerschüssen und Musik empfangen, 
wieder ein. Jetzt bleibt die Zamilie auch den Winter über 
in der Marfch, und für die verstorbenen ist 1904 im Schuhe 
der stillen Lllern ein Mausoleum als letzter Ruheplatz erbaut 
worden. Die Zamilie des Lutsbesitzers ist in engere Zühlung 
mit den Einheimischen gekommen, und mancher Bedürftige 
drückt mit leuchtenden Augen dankbar die im Stillen wirkende, 
helfende Hand der Lutsfrau.

So fließt das Leben in diesem gesegneten, etwas abseits 
,m Strome der Zeit gelegenen Stückchen Land friedlich 

und ruhig dahin, und nur gelegentlich kleine Hecheleien mit 
den Nachbargemeinden sorgen für etwas Abwechslung. Hier 
ist das etwa aus den 70er Zahren stammende, von einem 
Einheimischen gedichtete „Slüsenleed" (s. Anhang Nr. 1) ru 
erwähnen. Darin wird geschildert, wie die Sonnendeicher 
eifersüchtig nach Seestermühe schielend durch ein falsches 
Lerücht in lebhafte Unruhe geraten sind. Erwähnenswert
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ist in dieser Hinsicht der Streit um die von Seestermühe auf 
seinem 6ebiete neben der Sonnendeicher kleinen Aue ge­
pflanzten Pappeln, die von den Sonnendeichern ausgegraben 
aber auch wieder eingepflanrt sind, ohne daß es ru einem 
proreß gekommen wäre. (S. Anhang Nr. 2.)

Daß der Humor in der Marsch noch nicht ausgestorben 
ist, beweist das ebenfalls von einem Einheimischen um 1875 
verfaßte Seester Lied, das die berühmtesten Einwohner von 
Seester anschaulich schildert. (S. Anhang Nr. Z.)

Auch heute noch gibt es hier Dichter in der Lemeinde, 
und eine Dichterin, nur den Wissenden bekannt, lebt be­
scheiden in ihrem Häuschen, sich mit ihrer Hamilie schlecht 
und recht durch ihrer Hände Arbeit ernährend.

LchW
Seit 1000 Jahren ernährt der fette Marschboden seine 

Vewohner, aber es ist ein gewaltiger Unterschied Zwischen 
dem Leben vor 1000 Jahren und heute. Damals ein den 
Hlulen preisgegebenes Land mit wenigen Menschen, die in 
der nassen Jahreszeit kaum aus ihrer Ortschaft heraus­
konnten, rur 2eit der Ueberfchwemmungen aber Jeder ganr 
auf sich angewiesen auf ihren Wurten saßen.

Seit 350 Jahren ist der Deichring geschlossen» aber erst 
seit 100 Jahren ist er nicht mehr von Sturmfluten durch­
brochen. Auf trockenen, festen Wegen kann man jederzeit 
die Nachbarstädte erreichen, und der elektrische Hunke stellt 
jeden Augenblick die Verbindung her mit lieben verwandten 
bis weit jenseits des Oreans.

Schon 100 Jahre Zeigen, wie vieles sich im Laufe der 
2eit ändert, fast unbemerkt von den 2eitgenossen, aber klar 
erkennbar für den in die Vergangenheit 2urückblickenden.

122



Die ru Anfang des 19. Jahrhunderts von wenigen Wissenden 
benutzte, mit dem „Heder"-Meffer anrufchneidende (Gänse­
feder hat der Stahlfeder weichen müssen, die jeder, wenn 
auch mit etwas ungelenken Angern ru handhaben versteht. 
Sand rum Ablöschen der nassen Tinte haben dem Löschblatte, 
Oblaten rum 2ukleben der Briefe den gummierten Brief­
umschlägen weichen müssen, und nicht gering ist die 2ahl 
der lZriefe, welche die Verbindung mit fernen, bis über den 
Orean fernen Angehörigen aufrecht erhalten.

5lls wirtschaftlich wichtige Veränderung ist wohl die Tat­
sache anrufehen, daß die „magere" Leest mit ihren Erträgen 
an Korn mit tzilfe des „künstlichen", des Mineraldüngers, 
der „fetten" Marfch sehr nahe gekommen ist und sie stellen­
weise sogar überholt hat. Aber der Marschbauer wehrt sich 
mit aller Kraft gegen den Mitbewerber, den er lange nicht 
mehr von oben herab ansieht.

Menschen, Tiere, pflanren, auch häufer, verschwinden im 
Laufe eines Jahrhunderts, sogar Deiche, aber die Erde, der 
lZoden mit seinen Narben, den Lräben und Straßen über­
dauert Jahrhunderte, immer wieder dem fleißigen Menschen 
Nahrung spendend. So möge das Dorf sich fort und fort 
entwickeln, ungestört durch Krieg, iZrand und Zluten, und 
die Nachkommen mögen bedenken, daß es ihre Pflicht ist.

>s weiter ru führen, was sie von ihren Vorfahren ererbt 
haben.
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Anmerkungen
*

') s. 4. In geschichtlicher Zeit ist der Ort Rungholt mit 
einem sieben Kirchspiele umfassenden Lelände am 16. 
Zanuar 1362 in einer schweren Sturmflut untergegangen, 
wobei 7600 Menschen umgekommen sind. Ciderstedt ist 
durch diese flut ru einer Insel geworden. Der Ort Rung­
holt, der einen bedeutenden Handelsverkehr mit Salr und 
Letreide hatte, lag westlich von Husum in der Legend 
der jetzigen Hallig Südfall und war bekannt durch seinen 
Reichtum. Das reiche, durch Deiche geschützte Land war 
allmählich bis unter den Wasserspiegel gesunken und 
ging dann vollständig verloren, als eine schwere Sturm­
flut die Deiche mannshoch überflutete. Zetzt sind die 
Reste von Rungholt, kenntlich an Deichen, Schleusen, 
wurten, Lräben, Brunnen, Ackerfurchen und allerlei 
Lerät wieder aus dem Wasser aufgetaucht, und die alte, 
in Nordfriesland verbreitete Sage, daß Rungholt einst­
mals wieder auftauchen würde, scheint in Erfüllung ?u 
gehen. Dieselbe Zlut, nach dem Kalender-Heiligen vom 

' 16. Zanuar die „Marrellus-Zlut" genannt, durch die an 
der Westküste Schleswigs an 50 Kirchen ausgedeicht 
wurden, hat auch an den anderen deutschen Küsten, 
besonders in der heutigen Legend von Wilhelmshaven, 
schweren Schaden angerichtet und ist von entscheidender 
Bedeutung für die Bildung des Zadebufens gewesen. 
Keine Zlut hat so schwere Landverluste rur folge gehabt 
und sich so tief in das Ledächtnis der Menschen ein-
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gegraben wie die Marrellus-Hlul von 1362 (Wo, 75, Mu). 
S. 13. Karl d.6r. hatte in mehr als 30jährigen Kämpfen 
(von 772—804) der christlichen Zranken gegen die heid­
nischen Sachsen das Land bis rur Elbe und rur Nordsee 
mit Hilfe von Königs-Höfen unterworfen. Vas find mit 
mächtigen Lräben und Wällen umgebene Höfe, Diese 
üutshöfe, vurgen, Wall-Hallen, bis 1 km lang, die rum 
Teil bei den Sachsen schon vorhanden waren und einzeln 
genommen werden mußten, wurden planmäßig von Karl 
angelegt, um Stützpunkte für die vordringenden Truppen 
?u haben. Line Reihe solcher Königshöfe läßt sich u. a. 
erkennen von Xanten am Rhein über Dremen nach dem 
alten Elbübergange bei Stade, und eine solche Reihe, 
den Sachsen-Wall, hat Karl angelegt von etwa Lauen­
burg bis Kiel gegen die mit Macht vordringenden Wenden.

Unter den Namen dieser festen Plätze kehrt häufig 
der Name Thun (hochdeutsch 2aun) wieder, ein Vegriff, 
der sich von gan? uralten Runen unverändert bis heute 
erhalten hat.

°) S. 14. 3n der Nähe von Schleswig hat das Kieler Mu­
seum neuerdings, seit 1900, die Reste eines etwa 950 
von den Schweden angelegten großen, festen Handels­
platzes ausgegraben, der haithabu geheißen und bis 
etwa 1050 bestanden hat. vie Ausgrabungen haben 
außerordentlich viele Altertümer Zutage gebracht.

)̂ S. 15. Ver Name Seester, früher Srester, Liefter, ist ver­
mutlich von dem Orden der Äster?ienser Mönche ab?u- 
leilen (h, 396). Diese fleißigen Mönche, die sehr viel für 
die Entwicklung der Landwirtschaft getan haben, werden 
elwa seit dem 11. Jahrhundert hier tätig gewesen sein. 
Um 1234 gründete Ritter Heinrich von Varrnstede für
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sie das Kloster Uetersen (D, 1, 259). Der erste in Seester 
ansässige Prediger ist 1528 berufen worden (Ma, 101), 
nachdem die Kirche etwa 1500 erbaut war (D, 2,1 öl). 
Seestermühe, früher Srestermuthe, Leestermünde, bedeutet 
die Ortschaft an der Mündung der Srefter, der jetzigen 
Krückau.

"') S. 18. Das Wort »Siel" läßt sich aus dem Deutschen 
nicht ableiten und kommt wahrscheinlich her von dem 
lateinischen „incile". Cs ist ruerst im Rheindelta nach­
gewiesen und von dort nach Osten gewandert (Wo, 46). 

b) S. 19. Die ersten Deiche an der Uordküste Europas sind 
etwa im II. Jahrhundert, vielleicht in der Legend der 
Rheinmündung, entstanden. Aber auch an der Elbe scheint 
man um diese Zeit mit dem Deichbau und rwar im 
Bielenberger Distrikt begonnen ru haben, weil das Dorf 
Bielenberg bereits im 11. Jahrhundert als nach Asfleth 
eingepfarrt erwähnt wurde. (Ma, 116.)

') S. 23. Am 5. Märr 1460 ist in Ripen auf Beschluß des 
„Rats von Holstein" der König Lhristian I. von Däne­
mark, der bereits Landesherr von Schleswig war, rum 
Herrog von Schleswig und rum Lrafen von Holstein 
ausgerufen, und der König leistete dabei den Lid: 

„Deffe vorbenomede Land lowen wy na alle unfeme 
„vermöge holden an gudeme Zrede und dat fe bliwen 
„ewich tofamende ungedeelt."

Vas Original dieser Urkunde wird von dem Lrafen 
Rantzau auf Breitenburg bei Itzehoe aufbewahrt. 

Holstein ist erst 1474 rum Herrogtum erhoben, 
v) S. 23. Die dem Lutshofe wegen der großen Entfernung 

unbequem liegenden Esch-Ländereien find gegen das Land 
von drei Bauern ausgetauscht worden, deren Hofstellen
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auf der großen Wurt vor der jetzigen Villa Hell, ferner 
schräge gegenüber nach dem Lutshofe hin, jetzt Awerhoff, 
und an der Ecke von Krückau und Altenfeldsdeich nörd­
lich der Stöpe lagen.

°) L. 24. In Elmshorn wird 1386 eine Drücke über die 
Krückau erwähnt, an der ein 2oll erhoben wurde, vor­
her wird der Wagenweg über die Wassermühle geführt 
haben, die vermutlich schon länger bestanden hat. Durch 
die Wischen führte bis 186b ein Kirchen steg, der so hoch 
lag, daß er noch benutzt werden konnte, wenn der da­
mals niedrige, nach vormstegen führende Damm über­
flutet war.

Auf dem rechten 6u-Ufer lag das „große Haus" mit 
einer Durchfahrt, durch die der gesamte Verkehr mit 
Uetersen, Kurrenmoor usw. hindurchgehen und einen 
2oll befahlen mußte. Diese Durchfahrt ist erst 1866 
mit teilweisem Abbruch des Hauses und Beilegung der 
Slraße aufgehoben worden. Seit 1928 führt eine ?weite 
Drücke über die Au, dicht neben dem Eisenbahndamm

'0) S. 29. Als die Rechtsverhältnisse infolge der beständigen 
Kämpfe, des Raubrittertums und der Pest sehr im Argen 
lagen, Mord und Totschlag an der Tagesordnung waren, 
hat Friedrich von Ahlefeld, dem 1560 bei der Erbteilung 
Seestermühe rugefallen war, hier einen Lalgen errichtet, 
und der Pastor Lömarius in Seester berichtet in form 
von Ledichten über mehrere Hinrichtungen (Ma, 69; 
D, 2, 412).

") S. 29. 6ls Deispiel, wie weit die Forderungen von Ab­
gaben getrieben wurden, mag die „fräuleins-Steuer" 
dienen, wonach bei der Verheiratung einer Tochter des 
Lrundherrn von jedem vollen Hofe 6 Pfund Daunen
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und 12 Pfund Zedern, von den anderen Landeigentümern 
entsprechend nach der 6röße ihrer (Grundstücke abgegeben 
werden mußten. Diese Steuer ist erst im Jahre 1819 
abgelöst; andere Abgaben, wie tzerrengetd, Schreibergeld 
usw., sind erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts auf­
gehoben. (Ma, 1Z3.)

") S. 29. Der Seestermüher (Zarten galt besonders wegen 
seiner schönen Alleen von Lindenbäumen als einer der 
schönsten in ganr Holstein. 2wei dieser Alleen sind noch 
gut erhalten und an ihrem westlichen Ende durch ein 
Teehaus, das „Lusthaus", abgeschlossen. 6m östlichen 
Ende wurde ein flaschenförmiger Karpfenteich, der „Kanal- 
eingerichtet, dessen hoher Wasserstand durch ein von einem 
Lsel angetriebenes Schöpfrad gehalten wurde und der 
einen Abfluß nach dem tiefer liegenden Durggraben hatte. 
Der mächtige, mannstiefe „große Durggraben", der den 
Schloßgarten umgab, wurde auf die halbe Breite und 
der „kleine" Burggraben in seinem westlichen Teile ganr, 
sonst ebenfalls etwa auf die halbe Breite aufgefüllt. 
Line aus Ziegelsteinen erbaute Drücke führte ru dem 
Schloßgarten, auf dem ein prachtvolles Schloß erbaut 
wurde, ru dem Bausteine von der grade (1697) ge­
schleiften Zestung Krempe herbeigeschafft wurden. Das 
Schloß ist aber schon 1713, angeblich durch Brandstiftung 
rerstört, und die Sutsherrfchaft bewohnt seitdem das 
Zwischen den beiden Wirtschaftsgebäuden liegende, durch 
Auf- und Anbau vergrößerte Verwalterhaus (Ma, 16; 
V. 2, 383).

Zwischen denbeidenWirtfchaftsgebäuden,dem„6locken"- 
und dem „Meier«-Hause, stand in einem kleinen ge­
mauerten Wasserbecken ein Springbrunnen, der von einem
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Dutzend großer, durch eine Handpumpe ru füllender 
Weinfäßer auf dem Doden des Llockenhaufes gespeist 
wurde. Auf dem Eiskeller in der Südwestecke des Schloß­
gartens führte in den hohen Daumen eine hölrerne 
Treppe ru einem Aussichtspunkte, von dem aus man 
den Außendeich und die Elbe überblicken konnte.

Auf der Weide östlich vom Lutshofe war eine mit 
einer dichten, mannshohen Planke abgeschlossene Reit­
bahn eingerichtet, wonach die Weide „Reitbahn-Weide" 
genannt wurde. Das Haus in der Ost-Ecke des Luts­
hofes diente als Lerichtsgebäude, und der Vogt, der vor 
allem die Aufsicht über die Arbeiten auf dem „Hoffeld" 
führte, wohnte in dem Hause an der Nordwestecke neben 
der Haupteinfahrt rum Lutshofe; in diesem Hause be­
fanden sich auch rwei mit starken Dohlen ausgekleidete 
Lefängnisrellen, „Löcher", die häufig genug beseht ge­
wesen sind.

Der Larten, geschmückt mit schönen und rum Teil 
seltenen Däumen, die im Winter unter Dach gebracht 
wurden, und voll von farbenprächtigen Dlumen, über­
ragte weit die damals noch rur Hauptsache mit Lemüse 
besetzten Dauerngärten und bildete eine Sehenswürdigkeit, 
die besonders von den Nachbarorten aus gerne besucht 
wurde.

") S. 34. 3ch habe als Knabe noch einen der damals üb­
lichen hölrernen Wagenstühle gesehen, der Spuren von 
den Säbelhieben der französischen Zollbeamten aufwies, 
und ein alter Dauer errählte, wie er mit seinem fuhr­
werk im Lalopp durch das Moor gerast sei auf der 
flucht vor den berittenen Zöllnern. Zu Waffer hat man 
damals die begehrten holländischen Standuhren mit ihrem
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guten Messingwerk dadurch eingebracht, daß man sie 
unter Wasser an den Schiffsrümpfen befestigte.

Line Ware war gegen die Zollbeamten geschuht, so­
bald sie irgendwo unter ein Dach gebracht war.

Kleine Warenmengen sind später trotz gründlicher 
Untersuchung auf dem Dahnhofe in Altona von Hamburg 
her besonders von Hrauen eingeschmuggelt worden, bis 
1888 Hamburg in das Zollgebiet eingeschlossen wurde.

") S. 34. Lin gutes Kalb hat damals etwa 1 Taler —  so 
viel wie ein Pfund Kaffee — gekostet und ein Pfund 
Duller 1 Schilling. Lin Huder Stroh ist häufig nur mit 
1 Taler befahlt worden, und ein Schlachter, der rroei 
größere Rinder für 27 Taler gekauft hatte, hat das 
Zleisch nicht los werden können, obgleich er es rum
Preise von 1 und von 2 Schillingen für das Pfund
angeboten hat.

viele Dauern haben die Löhne und die Pacht, die 
von kleinen Landeigentümern, wie in den alten, aus 
dem 18. Jahrhundert stammenden, sorgfältig aufbewahrten 
Ouittungsbüchern nachgewiesen wird, damals aus Mangel 
an Vargeld oft in Naturalien beglichen worden ist, nicht 
befahlen können und deshalb ihren Hof aufgeben müssen.

In den von den Hran?osen beseht gewesenen Ländern 
ist es noch schlimmer gewesen, wie aus der Schilderung 
von Zrih Reuter „Ut de Zranrosentied" hervorgeht.

") S. 35. Die Hlut ist anscheinend nicht allein durch den
Wind, der nicht so stark gewesen ist wie bei anderen
Zluten, sondern auch durch eine Art Lrschütterung unter 
dem Meeresboden hervorgerufen. Das Wasser ist sehr 
unruhig gewesen, etwa wie kochendes Wasser, und hat 
viel Schlick mitgeführt. Die Aussicht ist verdunkelt ge­
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wesen durch Schnee und Hagel. Das Wasser ist Zeit­
weilig jede Viertelstunde um einen fuß gestiegen (Wo, 99).

'b) S. 35. Wein Vater hat diese Sturmflut als 8jähriger 
Knabe erlebt. Er erzählte von vergeblichen versuchen 
der Eingesessenen unter führung des Sutsvogtes, das 
Ueberströmen durch Erdsäcke ?u verhindern. 3n der 
Nacht ist der Deich an einer Stelle gebrochen, wo ein 
Wohnhaus, den first gleichlaufend mit dem Deiche, ge­
standen hat. Die Bewohner, ein Elternpaar mit drei 
oder vier Kindern, haben sich auf das Vach geflüchtet, 
das von den fluten hochgehoben und in der ersten Tide 
bis ru den pullwicheln, die damals an der „neuen 
Straße" gestanden haben, in der Zweiten bis an die 
Liether Berge getrieben ist. Ein Kind ist in der Kälte 
verklammt und ertrunken, die übrigen Menschen haben 
sich gerettet.

") S. 35. Meine Lroßeltern väterlicherseits haben damals 
auf dem tzofe östlich der vorsmühle gewohnt, und mein 
Vater erzählte, daß das Wasser grade bis an die Schwelle 
der „großen" tzaustür gespült habe.

") S. 3b. Der Salzgehalt hat vor allem Einfluß auf die 
Klein-Lebewesen (Infusorien usw.; D, 1, 26) und aus 
die pflanren. So ist im Zahre 1634 durch eine Sturm­
flut viel Salrwasser bis Slückstadt gelangt und hat rehn 
Jahre lang schädlichen Einfluß auf die Landwirtschaft 
gehabt. Auch jetzt ist durch Seemuscheln, die sich an den 
Ketten der fahrwassertonnen festgesetzt haben, Salrwasser 
bis oberhalb Llückstadt nachgewiesen. Der Salzgehalt 
begünstigt aber auch das Ablagern der Senkstoffe. Die 
Dicke der Marschschicht beträgt in Seestermühe nach 
Bohrungen bis etwa 8 m, darunter liegt vielfach Moor.
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Dann folgen Kies und Sand (s. a. Ma, 171).
Mit den Senkstoffen wird weiter das schlimmste Un­

kraut, der Duwock (Ma, 196), verbreitet, der schon in 
den Lebirgen oft sehr stark wuchert. In der allerneuesten 
Zeit wird der Vuwock anscheinend mit Erfolg dadurch 
bekämpft, daß man das damit verseuchte Weideland mit 
schweren walren bearbeitet. Dadurch werden die Stengel 
niedergedrückt und rusammengepreßt und das Wachstum 
dieses Schachtelhalms wesentlich eingeschränkt.

'") S. 37. Legen die wiederholt geplante Herstellung einer 
festen Verbindung mit Pagensand und Zuschlickung des 
hier etwa 1200 m breiten nördlichen Elbarms ist von 
anderen beteiligten (Schiffer, Hischer, Landanlieger) leb­
hafter Einspruch erhoben. Die Arbeit selbst würde wohl 
keine besonderen Schwierigkeiten verursachen, besonders 
nicht, wenn es gelingt, durch künstliche Mittel gefrorene, 
fest mit dem Lrunde verbundene Eisdämme schnell her- 
rustellen, wie dies für die Landgewinnung bei den 
halligen neuerdings vorgeschlagen ist.

20) S. 38. 6n dem östlich vom „roten Hause" gelegenen Teile 
der Klein-Sonnendeicher Ehaufsee ist das Kurrenmoorer 
Land bedeutend niedriger als das später eingedeichte 
Ueuendeicher Held. Die geringere höhe des älteren Landes 
kann rum Teil auch dadurch verursacht sein, daß der 
moorige Untergrund durch die aus ihm lagernden Erd­
massen nach und nach rusammengepreßt ist.

2') S. 38. Pagensand soll schon 1568 bewohnt gewesen sein, 
hier wird seit 1913 das Daggergut aus der Elbe am 
südlichen sumpfigen Ende abgelagert und hat hier den 
„Sandberg" gebildet; der früher bei hochwasser von der 
Hauptinsel getrennte Teil vor der Pinnau-Mündung, der
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„hungrige Wolf", ist jetzt fest mit der Insel verbunden, 
nachdem um 1860 ein Verbindungsstack hergestellt war 
(s. Sandbauer). Vas Baggergut, rur Hauptsache reiner 
Sand, ist durch einen „Spül"-Bagger mittels etwa V« m 
im Durchmesser haltender Rohre 5 bis 6 m hoch auf­
gespült worden. Cs mußte durch Dusch usw. künstlich 
befestigt werden, weil sonst große Sandmengen wieder 
in die Elbe hineingeweht wurden. Seit 1926 wird ver­
sucht, diesen Sandberg von etwa 50 ba Oberfläche durch 
Aufbringen von etwa 0,3 m guter Marscherde für den 
Anbau von Zrüchten nutzbar ru machen. Ver so versuchs­
weise verbesserte Boden hat einen guten Ertrag geliefert, 
aber die Kosten für das Aufbringen fester Erde sind ru 
hoch. Cs wird deshalb erwogen, flüssigen Marschschlick 
auf den ganzen Sandberg zu pumpen.

vie Insel ist in allerletzter 2eit durch Buhnenbauten 
und Aufspülen von Vaggergut elbaufwärts über den 
früheren hungrigen Wolf hinaus um 1,3 km verlängert 
worden. Leplant wird eine Verlängerung elbabwärts 
bis nach Kollmar und eine Erhöhung der ganzen Insel 
noch etwas über die Krone der Wurt hinaus, um große 
Mengen Vaggergut unterbringen zu können. Mit Marsch­
erde bedeckt würde hier der Boden für mehrere große 
Bauernhöfe vorhanden sein.

Um das Zortspülen des Bodens bei den der Ueber- 
flutung ausgefetzten Strecken der 3nfel zu erschweren, 
muß das Land vertragsmäßig durch Srasnarben, Weiden­
oder Rethanpflanzungen geschützt werden; Ackerbau ist 
nicht gestattet. Zeder Baum, der irgendwie beseitigt ist. 
muß durch einen anderen erseht werden.

)̂ S. 39. vie Schanze muß Zwischen 1858 und 1865 e»
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baut sein, weil sie auf den Plänen von 1858 noch nicht 
angegeben, auf denen von 1865 aber vorhanden ist. 
Dm Jahre 1890 war sie bereits von den Hluten ver­
schlungen.

2') S. 40. Zement, in hölzernen Hässerri verpackt, war während 
des Weltkrieges für Vefestigungswerke in Velgien be­
stimmt gewesen, aber nicht verwendet worden; durch 
Wasseraufnahme gebunden, war er für Vaurwecke un­
brauchbar geworden und deshalb billig ru haben.
S. 40. v, 1, 70. Um Oldenburgischen versteht man unter 
»Esch" den höchstgelegenen Kamp einer Ortschaft. Diese 
Erklärung würde auch hier passen, da die Eschländereien 
über den Lüddeich nach der Schleuse am Mühlendeich 
hin entwässern, also höher sind als das übrige Seester- 
müher Held.

") S. 41. Die Sonnendeichs-Ländereien, in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts noch wüst und unbewohnt, sind 
ru dieser Zeit von dem tZremer Erzbischof als »Dis- 
horster Moor" dem Neumünsterschen Konvente geschenkt 
worden und bei der Vesiedlung unter dem Namen 
„Mönkerecht" im Desih des Klosters Neumünster ge­
blieben. Im Jahre 1542 sind sie für 8000 Mark an 

> das Zisterzienser Kloster in Uetersen verkauft. Die Län­
dereien Zwischen der Lhaussee auf Klein-Sonnendeich und 
der Lohkuhle heißen heute noch „Mönkerecht". (g, 396; 
D. 1. 111 und 259.)

2°) S. 41. Der Name „Krückau" rührt wahrscheinlich von 
der scharfen Biegung um fast einen rechten Winkel her. 
welche der Hluß bei der Ortschaft »Up de Kruck" dicht 
vor Elmshorn machte. Diese einem Krückstock vergleich­
bare Horm ist dann beseitigt worden, als der ganre
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Lauf rur Hebung der Schiffahrt um 1880 begradigt 
worden ist. früher ist hier eine Zollstelle und eine sür 
die damalige Zeit bedeutende Lösch- und Ladestelle ge­
wesen, sodaß diese Stelle ein wichtiger Punkt an der 
Aue gewesen ist, die danach benannt worden sein kann.

Line an dieser Stelle befindliche Ziegelei ist wieder 
eingegangen, hauptsächlich wegen Mangel an Ton.

^  S. 41. von dem Vau des Schlickburger Deiches erzählte 
mein Vater, es gehe die Sage, daß die Stelle in der 
Verlängerung der Lohkuhle große Schwierigkeiten be­
reitet habe, und daß die herbeigeschaffte Lrde immer 
wieder weggesackt sei. Lrst als man ein lebendiges Kind 
(wö, 202; v, 2, 432) in das unergründliche Loch ge­
bettet habe, sei es gelungen, die Lrde rum Stehen ru 
bringen, (sehnliche Sagen sind aus dem 2. und aus 
dem 3. holsteinischen Deichband überliefert.)

3ch werde durch diese Ueberlieferung in meiner An­
sicht gestärkt, daß die Lohkuhle ein alter flußarm des 
Llb-Deltas ist, wie es auch ihre große Länge und der 
gewundene Verlauf des Ufers andeutet (v, 1, 32 und 76). 
Jedenfalls halte ich es für ausgeschlossen, daß dieses 
üewässer durch einen Deichbruch, bei dem sich stets ein 
rundlicher Teich bildet, entstanden ist, wie vielfach an­
genommen ist. Ls ist leicht ru verstehen, daß die Durch­
führung eines Deiches durch einen alten flußarm mit 
weichem gründe ungewöhnlich viel Lrde erfordert hat.

von diesem fluharm ist die „kleine 6u" in Seester­
mühe vielleicht ein Ueberbleibsel.

)̂ S. 42. Daß das Land früher höher aus dem Wasser 
geragt hat, geht auch aus den Vaumstubben hervor, 
die bei gan? flachem Wasser an der Krückau-Mündung



rum Vorschein kommen. Auf Pagensand ist bei den 
„Steinstacken" fast bei jeder Ebbe ein solcher Stubben 
sichtbar, der sicher fortgetrieben wäre, wenn er nicht fest 
im Doden wurrelte.
S. 43. Vas Dinnenfeld ist nach Matthiefsen nur etwa 
500 bg, groß. Vas Land außerhalb des Sommerdeiches 
einschließlich der Schallen mißt jetzt 400 ba.

"°) S. 43. Vie Aufführung des veiches ist dem Bauunter­
nehmer Jochims aus Drockdorf übertragen und hat 
etwa )00000 Mark erfordert. Ab 1. April 1903 haben 
150 Mann daran gearbeitet und im Oktober desselben 
Jahres ist er fertig geworden.

") S. 43. Vas von hohen Pappeln umgebene Schallenhaus 
ist um 1900 durch Dlihfchlag eingeäschert, was vielleicht 
auf eine unter der wurt laufende Wafserader schließen 
läßt.

)̂ S. 44. viese wurt ist 1925 von dem Hofbesitzer Hermann 
von vrathen aufgeführt und faßt etwa 5000 cbm Lrde.

)̂ S. 45. lZei einem orkanartigen Sturm, wie er seit 188) 
nicht vorgekommen war. ist der erst drei Jahre alte 
Veich am 12./13. Märr 1906 schwer beschädigt; bis 
150 m lange Strecken sind gar>2 sortgespült worden, 
vie Ausbesserung hat etwa 30000 Mark gekostet, vie 
Steigung der ünnenböschung, die anfangs 1:4 betrug, 
ist auf 1:2 verkleinert worden; die Außenböschung 
hat 1:3.

'<) S. 47. Vieser Zustand besteht, seit der Sonnendeich und 
der Schlickburger veich aufgegeben find.

Zur die Unterhaltung der Veiche ist das „Allgemeine 
Deichreglement vom 6. April 1803" maßgebend, vie 
Regulative, die danach für jeden Veichband erlafsen
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werden sollen, sind nur im 2. Deichband von Llmshorn 
über Kollmar bis dicht vor Itzehoe im Jahre 1908 bei 
gänzlicher Aufhebung der Schlag-Wirtschaft eingeführt. 
In Seestermühe ist 1900 ein Anlauf da?u genommen, 
aber die Bewegung ist wieder eingeschlasen, weil keine 
der beteiligten Lemeinden Wert auf die Ausführung 
gelegt hat.
S. 48. Die Kosten dieses Schleusenbaues betrugen etwa 
20000 Mark, wovon 18000 Mark angeliehen sind. 
Jährlich sind 600 Mark und mehr ?urückbe?ahlt, sodaß 
1911, also nach 30 Jahren, der letzte Rest getilgt worden 
ist. Weil von den angeschlossenen 500 lis, nur 253 lirc 
beitragspflichtig sind, war die Belastung recht hoch und 
die Beteiligten sprachen oft aus, daß es unmöglich sei, 
diese Lasten ru tragen. Als ich ein Menschenalter später 
mich gelegentlich danach erkundigte, wie weit denn die 
große Schleusenschuld abgetragen sei, wußte niemand 
von den Anwesenden noch etwas davon.

Uebrigens hat es sich bewährt, daß die Schleusen­
kammer bis auf den stets unter Wasser liegenden 
hölrernen Boden gan? aus Klinkern ausgebaut worden 
ist; denn bei der rur selben Zeit mit einer hölrernen 
Decke und mit steinernen Seitenwänden versehenen 
Neuendorfer Schleuse ist die Decke 1923 schon verfault 
gewesen.
S. 48. Die Kurrenmoorer und die Neuendorser haben 
an der Krückau etwa 1900 durch Dampf betriebene 
Pumpen aufstellen müssen, um den Wasserstand, der 
durch das von der Leest heruntersickernde Wasser be­
trächtlich gehoben wird, besonders im Winter niedrig 
genug halten 2U können.
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5. 48. Vieser schwerwiegende Uebelstand wird von den 
beteiligten gemeinden seit Jahren bekämpft, ohne daß 
es bisher gelungen wäre, genügende Verwaltungsvor­
schriften rum Schuhe der geschädigten Lemeinden ru 
erwirken. Ls hat sich ein Verein ru beiden Seiten der 
Krückau rur Vefeitigung dieses schwerwiegenden Uebel- 
slandes gebildet und neuerdings scheint es ru gelingen, 
das verseuchte Wasser durch Kläranlagen so ru reinigen, 
daß Zische darin leben können.
S. 48. Lin Vruder meines Vaters hat als Knabe in 
der Dorfstraße tatsächlich festgesessen und nur unter 
Zurücklassung seiner Stiefel Herausgerogen werden können. 
Va gerade eine alte Zrau vorübergegangen ist, hatte die 
ihn natürlich verhext.

2°) S. 4d. Line Ausnahme bilden der „alte veich" vom 
tzofe bis rum ersten Knick, der stets sehr naß war und 
,die »neue Straße". An den vämmen im Außendeich 
dienten die Väume als Richtreichen bei Sturmfluten. 
Jetzt ist die Lhaassee im vorfe mit Rüstern und die 
Strecke neben dem Lutshofe auf Veranlassung meines 
Vaters mit Lichen bepflanrt. Die IZäume sind gut heran­
gewachsen und haben das freundliche Vild der Land­
schaft wesentlich verschönt.
S. 4d. Witte der 4Oer Jahre hat es ganr außergewöhn­
lich viel geregnet. Vas mühsam gemähte und auf­
gebundene Korn hat in den tzocken nicht trocknen können, 
und die Dauern haben mit vier Pferden vor dem Wagen 
nur so viele nasse Larben nach tzause gefahren, als 
rwifchen den Leitern Platz hatten. Dieses „mist"-nasse 
Korn haben sie auf der großen viele rum Trocknen 
ausgebreitet, um im Winter etwas Zutter für das Vieh



2U haben. Trocknes Korn haben sie in diesem Jahr 
überhaupt nicht einfahren können.

")  S. 49. Ich habe als kleiner Zunge von 8—9 Zahren 
manchen schweren Sack vor mir auf dem Pferde gehabt, 
und es hat mir Mühe genug gekostet, ihn wohlbehalten 
ru Hause abruliesern.

")  S. 51. Die in der nassen Zahresreit stets schmutzige, 
ruleht mit einer einen fuß dicken Kiesschicht belegte 
Strecke von der Dorfftraße bis 2um üutshofe war schon 
1896 mit Klinkern ausgebaut.

") S. 52. Die erste Eisenbahn in Deutschland Zwischen 
Nürnberg und fürth ist 1835 gebaut worden. Im Zahre 
1843 ist die Hamburg-Vergedorfer und dann 1844 die 
Altona-Kieler, anfangs als Lhristian VIII. Ostseebahn, 
mit sehr großem Erfolge in Vetrieb genommen.

Die Strecke Altona-Kiel ist damals schon in der gleichen 
Zeit wie heute rurückgelegt worden. Die Haltestellen sind 
seitdem wesentlich vermehrt.

In der Neuheit hat sich ein lebhafter Autoverkehr 
von Kiel über Neumünster-Vramstedt nach Hamburg 
mit Umgehung Elmshorns herausgebildet.

")  S. 52. Aus diesem Lrunde hat man es neuerdings in 
anderen Legenden vorge?ogen, die Straßen mit kleinen, 
etwa 6— 8 cm im Quadrat messenden Vasaltsteinen auf 
fester Unterlage ?u pflastern. Dieses Kleinpslaster ist rwar 
teuer in der Herstellung, erfordert aber wenig Unter­
haltungsarbeiten und hat sich gut bewährt.

")  S. 53. Der vorhandene Hafen ist dem Wirt Hennings 
hoffmann, dem rZesiher der an der Kollmarer Schleuse 
östlich der Wettern gelegenen Wirtschaft enteignet worden 
und dem Amtsbezirk Kollmar übergeben, weil hoffmann
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nur solchen Schiffen das Anlegen gestalten wollte, die 
für ihn Waren brachten oder abholten.

" )  S. 53. Die Besatzung der Lrönlandfahrer stammte rur 
Hauptsache aus den Elbmarfchen. Diese Leute trugen 
mit Vorliebe „Polka"-Haare, eine Haartracht, die dadurch 
entstand, daß man einen Topf oder einen Kessel über den 
Kopf slülple und daß man von den nach allen Seiten aus­
einander gekämten Haaren abfchnitt, was unter dem 
Topf hervorguckte.

" )  S. 55. 3m Lsch saßen Mitte des Jahrhunderts auf den 
drei Höfen drei Klaus Klüver, die man um Verwechs­
lungen ru vermeiden, „de vörst" oder „de lütt", „de 
mittelst" und „de achterst" oder „de grot Klas" nannte.

")  S. 57. Der Enkel Ernst Meinert ist in jungen Jahren an 
Blutvergiftung gestorben. Die 3nsel ist dann von der 
Witwe Meinert im Jahre 1901 an den Hamburger Staat 
verkauft und vom 1. November 1922 an die Reichs- 
wasserstraßen-Verwaltung Berlin abgetreten.

Vas 2iel des Sandbauern, die 3nsel aus eigenen 
Kräften ru schützen, mag in den 5Oer und in den 60er 
Jahren noch ru erreichen gewesen sein. Aber schon in 
den 70er Jahren ist der Abbruch durch die immer mehr 
sich entwickelnde vampfschiffahrt, die starken Wellenschlag 
auch auf der nach Seestermühe hin gelegenen Seite her­
vorruft, so stark gewesen, daß der Hamburger Staat 
der Schiffahrt wegen schon umfangreiche Schutzmaßnahmen 
hat treffen müssen, als die 3nsel noch im Besitz der 
Meinerlschen Zamilie gewesen ist. Jetzt ist die 3nsel so 
stark gefährdet, daß ein einzelner Besitzer die jährlich 
für den Uferschuh erforderlichen Mittel nichl annähernd 
aufbringen kann.
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") s. 58. N achru f, Am 19. Juli 1908 ist nach kurzer, 
schwerer Krankheit der Lutsinfpektor a. v . und Ober­
deichgraf Herr Friedrich hü llm ann  im 92. Lebens­
jahre sanft entschlafen.

wie er während seines langen Lebens in der Ver­
waltung des Lutes Seestermühe in der 6utskan?lei und 
als Lutsinspektor, so lange die Kräfte reichten, mit 
hingebender Treue gewirkt hat, so verdient nicht weniger 
seine Tätigkeit in der Verwaltung öffentlicher Aemter 
dankbar Anerkennung. Schon 1844 erfolgte seine Er­
nennung rum Lerichtsvogt für Seestermühe, Lroß- und 
Klein-Kollmar. Lleichreitig hat er sich in langen Jahren 
als Oberdeichgraf um das Deichwesen im 2. holsteinischen 
veichbande verdient gemacht.

Sein Andenken wird nicht nur im Marschgebiet, 
seinem engeren Wirkungskreise, sondern auch in dem 
ganren Kreise pinneberg in Ehren gehalten werden. 
Der Königliche Landrat Leh. Reg.-Rat ger. Dr. Scheiff. 

ö") S. 59. Damals haben die Dauern ihr Silber und ihr 
Dargeld oft in den Strohkiepen versteckt, die als hühner- 
nester verwendet wurden und an den Eckbändern der 
Dalken aus der großen Diele hingen.

") S. 59. Die Zollgrenze, die von bewaffneten Deamten 
bewacht wurde, lief damals bis Hamburg an den Elb­
ufern entlang und eine Strecke die Nebenflüsse hinauf, 
wo ein Zollwachtfchiff ein, „Zoilkreuier", in der Krückau 
etwas unterhalb des Störenhaufes, lag. Etwa Ende des 
19. Jahrhunderts ist die Zollgrenze bis an die Elb­
mündung vorgeschoben.

")  S. 59. Z. D. erzählte er, daß eine Ziege 34Vr Pfund 
Talg gehabt habe. Und als ihm entgegengehalten wurde.
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daß die ganre Ziege nicht soviel gewogen habe, sagte 
er trocken: „Däd se ok nich!"

")  S. Alle wichtigen Angelegenheiten wurden in den 
kleineren Städten früher in den Straßen von einem 
„Ausrufer" laut ausgerufen, der durch Klingeln mit 
einer Llocke auf sich aufmerksam machte.
S. 63. Ein mit Zeichen und mit Zeichnungen versierter 
Dalken im tzaufe von Klaus tzell, Kurrenmoor, trägt die 
Zahresrahl 1583.
S. 63. Die engen «russischen Röhren" von einem halben 
Stein im Quadrat sind wegen der Zeuersgefahr durch 
herausfliegende Zunken nur bei harten Dächern gestattet.

°°) S. 63. Das erste Abfchiedshaus ist etwa Mitte des 19. 
Jahrhunderts vom Sandbauern auf dem tzofe gegen­
über dem „pannenhus" erbaut; später sind dann nach 
Norden hin die beiden ru einem 6ebäude rusamrnen- 
gefaßten großen Scheunen daran gebaut.

Daneben nach Westen hin liegt das ,,Abschieds"-tzaus 
des damaligen Deichgrafen Dierk Meinert, das etwa in 
den 80er Zahren entstanden ist.
S. 64. Detjens im Dorf 1877, verursacht durch Selbst- 
entründung des tzeus und Detjens am Altenfeldsdeich 
(1880) nahe der alten Deichbruch stelle.

°") S. 64. So die beiden Katen neben der Vreckwoltschen 
und vor der tzellschen Villa und ein «wüstes" tzaus am 
Altenfeldsdeich stromaufwärts vom Meinschen tzofe.

°») S. 66. 3n Oldenburg stehen in Rauchhäusern die Zeuer- 
stellen noch heute vielfach auf der offenen Diele.

°°) S. 67. Das Seestermüher Moor von 17,63 Irg. liegt in 
der Semeinde Klein-Nordende—Lieth und bildet einen 
Teil des großen Lsinger Moores zwischen Tornesch,
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Elmshorn und Varmstedt. Diese fläche ist so verteilt, 
daß jeder Vollhufner 172, jeder halbhufner 122, jeder 
Viertelhufner 86, jeder üroßkätner 72 und jeder Klein­
kätner 56 Ruten erhielt, heute hat das Torfmoor nur 
noch wenig Wert, weil, abgesehen von dem durch die 
tzrände verursachten Schaden, viele Teile schon ab­
gegraben sind und als Ackerland verwendet werden. 
In wenigen Jahren wird das ganre Moor verschwunden 
sein.
S. 69. Es ist wenig bekannt, daß die Stechmücken ihre 
Eier mit Vorliebe in die unter den Dachrinnen stehenden 
Regenfässer legen, weil deren Wasser im Sommer etwas 
angewärmt ist. Diese Regenfässer bilden deshalb eine 
ausgezeichnete Drutstätte für diese Plagegeister, und man 
findet darin regelmäßig die durchscheinenden Mücken­
larven.
S. 70. Das Schulhaus ist 1872 gründlich ausgebessert 
worden.

") S. 72. Als der König Christian VIII., ohne männlichen 
Erben ru haben, seinem Ende entgegenging, erklärte er 
am 8. Juli 1846 in einem „offenen Vriese", dem Drucke 
des dänischen Volkes» der „Eiderdänen", nachgebend, 
daß nach Untersuchung der Erbfolge in Schleswig und 
Lauenburg das dänische Erbrecht gelte, daß diese Länder 
deshalb rur Krone Dänemarks gehörten, für Holstein, 
das seit 1815 dem deutschen Dunde angehörte, und in 
dem am 15. Mai 1834 die provinrialständische Ver­
fassung eingeführt war, blieb danach nur übrig, ent­
weder sich mit Schleswig Zusammen von Dänemark 
einverleiben ru lassen, sich von Schleswig ru trennen oder 
sich mit Waffengewalt ru wehren. Die fest rusammen-
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haltenden Herzogtümer wählten den Krieg, in dem Däne­
mark Sieger blieb.

In dieser aufregenden 2eit entstand das von Matth. 
Friedrich Lhemnih, geb. am 10. Juni 1815 in Darmstedt, 
gedichtete, von dem Organisten L. L. Dellermann in 
Schleswig vertonte Truhlied „Schleswig-Holstein meer­
umschlungen", das ruerst 1844 in Schleswig öffentlich 
vorgetragen wurde.

") S. 7Z. 2n Umlaus war nur gemünztes 6eld verschiedener 
Prägungen; Papiergeld bekam man kaum ru sehen. 
Neben ganren und halben ,,Speries"-Talern und den 
preußischen Talern gab es Markstücke ru 16 Schilling, 
ferner 8, 4, 2 und I Schillingstücke, sämtlich aus Silber, 
und den fast talergroßen kupfernen Sechsling; Loldgeld 
gab es überhaupt nicht. Das 6eld trug man lose in 
ledernen Hosentaschen oder in ledernen. rugefchnürten 
oder in langen seidenen, gehäkelten Deuteln mit rwei 
Ringen und einem Schlitz in der Mitte.

°°) S. 74. Das Pachtgeld wurde noch in den 60er Jahren 
in starken leinenen Deuteln ru 1000 Speriestalern ver­
packt, ru Wagen nach Hamburg in die Dank geschafft. 
Das Abrählen war reitraubend, und große Pachtsummen 
wurden von den Pächtern mit der Karjole herangebracht. 
5. 74. Die Holsteiner lagen durchweg in Kopenhagen in 
Larnifon, weil die dänische Krone mehr vertrauen ru 
ihnen als ru ihren eigenen Landsleuten hatte.
S. 74. Kuch in Klein-Kollmar, das in vielen verwaltungs­
fragen mit Seestermühe rufammenhing. Dadurch wurde 
eine verhältnismäßig rege Verbindung rwifchen der 6uts- 
obrigkeit und den Lemeindevertretern bedingt, die nach 
der Ablösung gewisser Lasten (Ma, 153) ganr aufgehört
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hat. Kuch hatte die üutsobrigkeit in üroß-Kollmar einen 
6erichtsvogt als Vertreter in gewissen polireisachen. Eine 
von den 13 Kindern des letzten Vogtes Seeth war der 
um 1900 in weiten Kreisen bekannte Löwenbändiger 
Vatty Seeth, der mit seinen Tieren plattdeutsch sprach.

°") S. 74. Der letzte Justitiar war der Kanrleirat Peter 
Zriedrich Lhristian Matthiessen, Ritter des dänischen Dan- 
brog-Ordens. Leboren am 24. 6pril 18O0 in Uetersen, 
wurde er 1832 Justitiar der adeligen Lüter Seestermühe, 
6roß- und Klein-Kollmar, sowie der Engelbrechtschen 
Wildnis. Seit 1844 hat er in Llückstadt gelebt, wo er 
am 22. Derember 1863 gestorben ist. Cr ist begraben 
in Kollmar (D. 2. 472), wo seine Kinder ihm ein statt­
liches 6rabmal errichtet haben. Der Kanrleirat war ein 
bedeutender Mann, der wie ein kleiner König die üüter 
verwaltete und großen Einfluß hatte.

In einer Nische des ürabmals ist die 6sche seines 
Sohnes Ludwig (21. Zebruar 1838 bis 25. Mai 1925) 
untergebracht, der ruletzl als Kaufmann in Zlorenr 
gelebt hat.

Die drei Söhne des Kanrleirats haben rum Andenken 
an ihren Vater als Matthiessen-Stistung ein Vermächtnis 
von 10000 Mark gestiftet, wovon die Linsen für die 
Unterhaltung des Lrabmals und für wohltätige Zwecke 
verwendet werden sollen (s. Rave: Die ümtsberirke 
Kollmar und Seestermühe. Verlag Wilh. Jansen in 
Itzehoe, S. 63/64).

Ludwig Matthiessen hat dann 1923, als die Inflation 
fast ihren Höhepunkt erreicht hatte, das Kapital um 
800000 Mark erhöht, und als auch dieses 6eld in der 
Inflation verschwunden war, hat er 1924 mit dem Hof­
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besitzer Klaus von Drachen, der ru diesem Zwecke nach 
florenr gereist war, eine neue Stiftung von 1OOOO Mark 
vereinbart, die von einem Kuratorium von fünf Hof­
besitzern der Kirchengemeinde Kollmar verwaltet wird. 
Die Hälfte der einkommenden Zinsen soll an Seester-

 ̂ mühe fallen.
§ Im Jahre 1925 hat dann pierro Matthieffen, der 

Sohn von Ludwig, wohnhaft in El Diar in Algier, 
1000 Mark ru einem eisernen fonds für eine vielleicht

' notwendig werdende Erneuerung des Lrabmals gesandt, 
die mit Zinsesrins Zunächst auf 3000 Mark anwachfen 
sollen. Später ist diese Stiftung von pierro noch um 
5000 Mark vermehrt worden.
S. 74. Die Handwerker mußten damals nach Ablegung 
ihrer Lesellenprüsung der Vorschrift der Zunft gemäß, 
einige Jahre in die fremde „auf die Wanderschaft" gehen 
und wanderten mit-ihrem Ränrchen, dem felleisen, ru 
fuß durch ganr Deutschland. Daraus haben sich die 
arbeitsunlustigen, bettelnden Landstreicher entwickelt.

7°) S. 75. Dahin gehören r. V. die eisecnen Ortstafeln am 
Eingänge des Ortes, deren Beschaffung Kosten ver­
ursachte und deren Zweck man nicht verstand.

, S. 75. Mein 1852 geborener Vruder Heinrich r. V. 
erhielt den Einjährigenschein auf Lrund seines unter 
Aufsicht geschriebenen deutschen Aussatzes.
S. 76. Durch den Drand sind die gesundheitlichen Ver­
hältnisse in Hamburg wesentlich besser geworden. Ein 
weiterer großer Teil solcher ungesunden Wohnungen ist 
in den 90er Jahren durch die für den Zollanschluß er­
forderlichen Vauten beseitigt worden, und jetzt finden 
sich die engen, r. T. überbauten Verkehrsgänge, in die
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nie Sonne und Mond hineinleuchten, nur noch in ein­
zelnen vierteln am tzafen.

")  S. 78. Die in günstigen Jahren in großen Mengen auf 
alten Weiden, besonders den von pserden abgeweideten, 
schnell emporschießenden „Lhampignons" sind in der 
tzungerreit des Weltkrieges emsig gesammelt worden, 
werden aber sonst fast nur von der Küche des Luts­
herrn verwendet.

Der Name „Lhampignon" hat, vielleicht seit der 
„Zranrosenreit" am Anfang des 19. Jahrhunderts den 
guten alten deutschen Namen „Egerling" verdrängt. Vas 
ist um so mehr ru bedauern, als, wie erst unseren 
„Zeldgrauen" in Zrankreich wieder bekannt geworden, 
die Zranrosen alle pilre, auch die giftigen mit „champig- 
non" bezeichnen. Der in Deutschland als Lhampignon 
bekannte p ilr heißt im französischen champignon de 
prös, Wiesenpilr.
S. 79. Der Sandbauer hat 1845 an 2020 Pfund Zleisch 
und 1200 Pfund Speck „eingeschlachtet"! (tz. 402.)

")  S. 83. Bei «großen" gochreiten (Lebe-gochreiten) kam 
ein sogenannter „Ansager" mit feierlicher, ernster Miene 
und lud mit folgenden Worten ein:

„Uck heww veelmals to gröten von Brut und Brögam, 
von de Brut (Anna Döbbel) und den Brögam (Mars 
Jansen). Se gedachen den nächstkünftigen Sünndag ehren 
Ehrendag to siern bi Kaffee und Krinthenstuten-Bodde» 
brod in Jan Engelbrecht sin Behusigung.

Ick heww to laden jung und old, grot und kleen, 
denn verget ick keen."

Aus dem Kreise der verwandten oder der gut be­
freundeten Zamilien wurden vier junge Burschen und
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vier junge Mädchen als »hanschenknechte" und Vraut- 
jungfern geladen. Die hanschenknechte erschienen in 
Hemdsärmeln ohne Rock oder Zacke und hatten die 
Aufgabe, besonders diejenigen Jungfern und Zrauen 
rum Tanre aufrufordern, die selten rum Tanre geholt 
wurden, oft eine saure Arbeit, die viel Schweiß kostete.

Die Lüste wurden an der Haustür von dem Vraut- 
paare empfangen und jedesmal, wenn neue Lüste kamen, 
wurde von der Musik ein Tusch geblasen.

Beim Beginn und auch beim Schlüsse der Zeier gab 
es Kaffee und Korinthenstuten-Butterbrot.

Mährend der Kaffeetafel wurde gesammelt, ruerst von 
der »Köksch", dann von der Aufwaschfrau, dann für 
die Armen, für die Musik und für die Hebamme.

Beim Abschiede wurde dem Bräutigam ein kleiner 
Brief mit dem Namen des Schenkenden und einem 6eld- 
stück in die Hand gedrückt.
S. 8b. Die baumwollenen Dochte in der gewünschten 
Länge wurden auf einem Stock nebeneinander aufgereiht 
und so oft in einen Lrapen mit heißem Wasser» auf 
dem eine geschmolzene Talgschicht schwamm, »gestippt", 
bis sie die gewünschte Dicke hatten.

Wesentlich war dabei, daß die Zrauen und Mägde, 
die diese Arbeit verrichteten, tüchtig und mit Erfolg von 
anderen angelogen wurden, weil sonst die Lichter nicht 
gut brannten.

") S. 88. Die Erfahrung hat aber schon gelehrt, daß bei 
Zündungen durch Blitzschlag die Motorspritze nicht schnell 
herbeigerufen werden kann, weil bei Lewitter die Zern- 
sprechleitung außer Betrieb gefetzt wird. Ein Ersah dafür 
könnte durch einen schnell und sicher wirkenden Heuer-
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Meldedienst bis rur Motorspritze geschaffen werden, wie 
er innerhalb der Ortschaften schon besteht.
S. 89. von hohen Einsätzen, wie sie auf der „anderen" 
Seite der Krückau, bei den „Ueberauern" nicht selten 
waren, habe ich nie etwas gehört.

7°) S. 89. Eine bekannte Marke war: petum optimum 
subter solem.

°°) S. 89. Pfeifenstummel von etwa Z cm Länge waren 
neben gosenknöpfen ein beliebtes Zahlungsmittel der 
Knaben bei ihren Spielen mit „Löpers".

") S. 95. Hirschfeld rühmt aber (S. 402) schon 1847 die 
hübschen Blumengärten und die weißen Stiege bei den 
Höfen.

"2) S. 95. Ein mit einer trockenen Schweinsblafe bespanntes 
steiles <3efäß. Durch die Schweinsblase war in der Mitte 
ein Rethhalm hindurchgesteckt und mit ihr fest ver- 
bunden. Durch Auf- und Niederfahren mit feuchten 
Zingern entstand ein trommelartiges Leräufch.

") S. 96. Weihnachtsgeschenke waren hier fast garnicht 
üblich. Die Sitte, der üeburtstage 3u gedenken und 
wenigstens den Kindern etwas ru schenken, ist hier erst 
etwa in den 70er Jahren aufgekommen.
S. 96. „0 Tannebaum", von dem wir durch ein „fliegen­
des Vlatt" um 1550 Kunde haben, ist 1820 in einer 
Liedersammlung des Er?iehungsdirektors August Zarnack 
in Potsdam und in seiner jetzigen Horm 1824 mit den 
beiden ändern Liedern rusaminen erschienen in dem 
musikalischen Lesangbuch in drei Heften von M. Ernst 
Anfchütz. Erstes Heft (Zeitschrift „Welt und Wissen", Heft 
50, 15. Jahrgang, Derember 1926).

„Stille Nacht" stammt von dem katholischen Hilfs-
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geistlichen Joseph Moser aus Oberndorf bei Salzburg 
und dem Kantor Zranr Xaver Lruber, die es in stiller, 
kalter Wintersnacht 1818 verfaßt haben (Braunschweiger 
Monatsschrift 1928, v. 530).

)̂ S. 96. 6ls Llückstadl, bis dahin der Winterhafen von 
Hamburg, ru hohe Umschlagsabgaben verlangte, hat 
Hamburg Eisbrecher gebaut (60er Jahre) und mit Hilfe 
von Schleppern die Schiffe nach Hamburg gebracht. Jetzt 
wird das Fahrwasser beständig offen gehalten, sodaß die 
Elbe nur noch auf Nebenarmen rum Stehen kommt.

)̂ S. 97. Die Lutsobrigkeit in Seestermühe ist 1899 mit 
der Einführung der neuen Kreisordnung, die für Pagen­
sand 1928 durch eine besondere Verordnung aufgehoben. 
Der Amtsvorsteher. seit 1889, führt gegen eine jährliche 
Entschädigung von 10 pfg. für den Kopf der Bevölkerung 
und Vergütung der sachlichen Ausgaben auch die 1875 
eingeführten Zivilpersonen-Standregister. Bis dahin wur­
den diese Listen von den Leistlichen aufgestellt, die diese 
Pflicht aber oft nicht mit der erforderlichen Sorgfalt 
ausübten. Die Beteiligten pflegten ihre Angaben auf 
einem Zettel ins Pfarrhaus ru tragen und der Pastor 
trug sie ru einer ihm passenden Zeit, vielleicht einmal 
im Jahre, alle Zugleich in das Kirchenbuch ein. Es ist 
)ft vorgekommen, daß Seburten und Sterbefälle über­
haupt nicht vermerkt worden find, weil der Zettel ver­
loren gegangen war, oder daß falsche Angaben ein­
getragen waren. Dieser unerträglichen Unordnung wurde 
durch die gesetzlich vorgeschriebene amtliche Verhandlung 
ein Ende bereitet. Der erste Amtsvorsteher war der Hof­
besitzer franr Breckwoldt. 3hm ist der Rentner Klaus 
Meyn (Esch) gefolgt, der jetzt noch im Amt ist.
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Die ersten (Zemeindevorsteher waren die Hofbesitzer 
Klaus Klüver (Lfch), Hinrich Srawert (Lfch), Zranr 
Breckwoldt, Klaus Meyn der Aeltere, Karl Meyn. Zur 
2eil bekleidet der Hofbesitzer Klaus Meyn der Jüngere 
(Lfch) dieses Amt.
S. 98. Diese Stiftungs-Urkunde ist über ein Jahrhundert 
lang in Vergessenheit geraten und von meinem Vater 
wieder aufgefunden worden.
S. 99. Die Unterrichtssprache war plattdeutsch. Der erste 
Lehrer in der rweiklassigen Schule war Friedrich Schul? 
aus Seestermühe, ein tüchtiger Mann. Cr hat das Hoch­
deutsch als Unterrichtssprache eingesührt und ist deshalb 
von vielen Seiten stark angefeindet worden. Der prae- 
reptor Varthold Meyer erhielt die rweite Klaffe; die 
A-B-L-Schützen wurden von dem Kätner Jochen Lüders 
am Neuenfeldsdeich angelernt und dann der Schule 
überwiesen. 6uf Schulr, der bis 1847 wirkte, folgte bis 
1864 sein Sohn Friedrich, der als «alter Schulr" noch 
viele Jahre nach seinem Tode mit Achtung genannt wurde.

Ende der 50er Jahre wurde beim Hofbesitzer Jochen 
Detjens neben der Dorfstöpe eine privatschule unter dem 
Lehrer Lwers gegründet, weil der (Zemeindelehrer Steen­
bock sehr unbeliebt war. Lwers erhielt dann nach Steen­
bock die erste Klaffe und wirkte später als Lehrer und 
Organist in Seester.

Line andere privatschule wurde 1874 unter Stahdebuhr 
in der Wirtschaft und Hökerei von Zr. Redstedt, dem 
letzten Sonnendeicher Haus vor Seestermühe, ins Leben 
gerufen, aber nach V« Jahren von der Behörde auf­
gehoben, weil der Unterricht in Religion, den Stahdebuhr 
nicht gab und der von dem Lehrer Untied auf Lieth
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aushilfsweise erteilt wurde, nicht für genügend erachtet 
wurde.

1895 wurde die Schule in eine dreiklafsige mit rwei 
Lehrern umgewandelt, und 1898 wurden drei seminaristisch 
gebildete Lehrer angestellt, darunter eine Lehrerin.
S. 99. Mein Bruder Otto und ich haben diesen 6ruß 
rum ersten Male ausgeführt auf Drängen des Vaters, 
der uns einen Schilling als Belohnung rufagte, wenn 
wir auf unserem Schulwege den auf seinem Semüselande 
arbeitenden Lehrer angesichts der bereits auf dem Schul­
hofe versammelten Kinder durch Liehen der Mühe grüßten. 
Wir wurden deswegen von unseren Kameraden natürlich 
lebhaft verspottet, und die allgemeine Lrußpsticht ist erst 
später von der Zugend anerkannt worden.
S. 101. Sofort nach der Revolution von 1918 hat der 
trotz seiner mangelhaften Schulbildung —  er konnte nicht 
richtig deutsch sprechen — als Kultusminister eingesetzte 
Sozialdemokrat hoffmann, bekannt als „2ehn-6ebote- 
hoffmann", seinen Räten trotz lebhaften Einspruchs in 
die Zeder diktiert: „Die geistliche Schulaufsicht hört auf!" 
S. 101. Unsere Muttersprache wehrt sich kräftig gegen 
das sie von allen Seilen bedrängende hochdeutsch, kluch 
die aus der Heimat fortgerogenen Schleswig-Holsteiner 
sprechen gerne mal eine Mundvoll platt, und in Berlin, 
wo es rehn Vereine von Schleswig-Holsteinern gibt, 
pflegt in den letzten Zahren ein aus Schleswig-Holstein 
stammender Pastor ru Weihnachten einen gut besuchten 
plattdeutschen Sottesdienst abruhalten.
S. 102. Das vermögen der Ahlefeldtfchen Stiftung, die 
nicht nur für die Vorfarmen, die allerdings meistens 
ungern in das Stift einrogen, sondern auch für die
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Schule viel Segen gebracht hat und das 1896 noch 
reichlich 60000 Mark betragen hat, ist durch die während 
des großen Weltkrieges einsehende Entwertung des Leides 
fast ganr verloren gegangen. Vas ist auf folgende Weise 
2U erklären:

Da die deutsche Währung, wie die der meisten anderen 
Staaten, auf 6old begründet war, mußte im Lande eine 
bestimmte Menge Lold vorhanden sein, um im inter­
nationalen Verkehr genügende Sicherheit für das vom 
Staate für den Verkehr ausgegebene Papiergeld ru bieten. 
3n Zriedensreiten wird diese Golddeckung durch den 
internationalen Warenaustausch geregelt, und der ständig 
schwankende Kurs des Leides richtet sich nach Ausfuhr 
und Einfuhr der Staaten. Mit dem Ausbruch des Krieges 
1914-1918 wurde aber die deutsche Ausfuhr sofort sehr 
stark, später während der langen Dauer des Krieges 
fast ganr unterbunden, fodaß die Loldrufuhr bis auf 
einen unbedeutenden Betrag aufhörte. Mit der Schrump­
fung des Loldbestandes schwand das vertrauen rur 
deutschen Währung in immer steigendem Maße. Vas 
deutsche Papiergeld verlor durch Unterbewertung ständig 
weiter an Kaufkraft, und die Regierung mußte den 
Umlauf an Papiergeld dauernd erhöhen, weil infolge 
der sinkenden Kaufkraft immer größere Summen be­
nötigt wurden. Der Kurs der deutschen Mark sank bei 
der kleiner werdenden Lolddeckung mit immer wachsen­
der Leschwindigkeit und konnte durch Maßnahmen der 
Regierung, wie Einriehen der Loldmünren, schon bald 
nach Ausbruch des Krieges und später durch Beschlag­
nahme aller anderen Loldvorräte, wie Schmuck, Ketten. 
Uhren usw. auf die Dauer nicht aufgehalten werden.
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Vas war die Inflation, die schon während des Krieges 
einsehte, aber erst nach friedensschluß gan? ungeheure 
Ausmaße annahm, weil die Vorräte im Lande ausgerehrt 
waren und nur durch massenhafte Einfuhr von waren 
aller Art ergänrt werden konnten.

vie Entwertung des Leides war so stark, daß 1923 
eine Dillion Papiermark nur noch einen Kaufwert von 
einer Loldmark hatte.

Dm deutschen Wirtschaftsleben wirkte sich die Inflation 
so aus, daß die Ware, die der Kaufmann morgens verkauft 
hatte, nachmittags bereits so erheblich im Preise gestiegen 
war. daß der Verkaufspreis nicht mehr ausreichte, um 
neue waren ?u beschaffen, vie Kaufleute hielten deshalb 
vielfach ihre waren rurück, r. D. Juwelen, weil sie 
Ersatz nur mit Schaden beschaffen konnten. Als Beispiel 
sei angeführt, daß ein pferderüchter aus Kurrenmoor, 
der einige Zeit nach dem verkauf eines erstklassigen 
Hengstes den Kaufpreis aus Altona geholt hatte, in 
Elmshorn sich dafür gerade noch eine Taffe Kaffee kaufen 
konnte.

vie Lehälter der Devmten und der Angestellten und 
die Löhne der Arbeiter mußten in Kursen Pausen aus- 
berahlt werden, weil das Leid so schnell entwertet wurde, 
dagegen waren die Kaufpreise der inländischen Erzeug­
nisse, verglichen mit dem Auslande, wahre Schleuder­
preise. wer Sachwerte irgendwelcher Art ru verkaufen 
hatte, erhielt dafür einen auffallend hohen Preis, aber 
in Papiergeld, das in kurrer Zeit schon stark entwertet 
war. vie Arbeitgeber standen sich dabei vielfach sehr gut, 
weil die Löhne ihrer Arbeitskräfte sehr niedrig waren, 
besonders auch die Landleute, die sich Ledermöbeln,



Klaviere und dergleichen beschafften, um dem durch das 
Papiergeld drohenden Verlust vorrubeugen. 6lle Var­
vermögen, Stiftungen und Ersparnisse verfielen der Ent­
wertung, und wer bei Veginn des Krieges ein Var­
vermögen von einer Million gehabt und nichts verbraucht 
hatte, war beim 6ufhören der Inflation ein armer Mann.

Diesem unhaltbaren Zustande wurde von der Re­
gierung 1923 ein Ende gemacht. Lilles vom Zustande 
hereinkommende 6old und die Devisen waren gesammelt 
worden, und im Oktober 1923 erschien in Hamburg die 
Hamburger Loldmark und bald darauf im Reiche die 
Loldmark und die Rentenmark. Zur die Sicherheit der 
Rentenmark bürgte der gesamte deutsche ärundbesih. 
Dadurch wurde die Inflation beseitigt und der Kurs 
festgelegt.
S. 103. Meine Schwestern haben in den 70er Zahren 
eine rum Treten eingerichtete Nähmaschine als Aussteuer 
mitbekommen. Die Schneiderin im Orte hatte schon einige 
Zahre früher eine „hand"-Nähmafchine.

"*) S. 104. von den Zeitungen, die Matthiefsen (S. 189) 
anführt, wird nur noch das Jhehoer Tageblatt vereinzelt 
gelesen. 6m häufigsten werden Elmshorner (Pinneberger 
Kreisblatt) und Uetersener Zeitungen, daneben das Ham­
burger Zrerndenblatt gehalten.

)̂ S. 109. So die Schimmelstute »6cer" und die braune 
Stute ,6ries" von Detjens an der Dorfftöpe.

"b) S. 109. Die Züchtung von Schweinen wird wesentlich 
begünstigt durch die günstige Lage der Lemeinde. Korn 
kann von Hamburg auf dem billigen Wasserwege heran­
geschafft werden, und der maßgebende Hamburger Markt 
ist leicht ru erreichen.
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") s. 111. Der Hof des Sandbauern umfaßte 27H Morgen 
Eigenland und 50 Morgen Pachtland. Davon waren 
40 Morgen Ackerland; 10 Morgen dienten rur tzeu- 
gewinnung und der Rest rum Lrafen für 9 Pferde, 20 
Ochsen, 5 Kühe und 25 Stück Jungvieh. Man rechnete 
210 Ouadratruten (gleich etwa 30 a) für 1 Stück Vieh 
(H. 397).
S. 113. Die Wasserpest ist in England schon 1843 auf­
getreten.
S. 114. Diese Stechmücke, die jetzt als die Verbreiterin 
der Malariakeime erkannt ist, kann man von anderen 
Mücken dadurch unterscheiden, daß ihr Körper schräge 
ru der Wand steht, an der sie sich festgeklammert hat. 
Die störende Mückenplage würde wesentlich gemildert 
werden, wenn alle Einwohner sich im Winter die geringe 
Mühe machten, die an den Kellerdecken usw. angesammelten 
Tiere ru töten und im Sommer die in den Regentonnen 
und in den Wasserpsühen sich entwickelnden Larven ru 
vernichten.

Die Malaria wird durch Blut-Spororoen, kleine Lebe­
wesen verbreitet, von denen durch einen einzigen Stich 
der klnopheles-Mücke naheru 1000 ins Blut eingeführt 
werden, die sich innerhalb dreier Wochen aus 25 M illi­
onen vermehren können. Jedes kann ein rotes Blut­
körperchen vernichten, von denen im Menschen etwa 
25 Milliarden vorhanden sind. Das Zieber lritt nach 
2, 3 oder 4 Tagen auf, jedesmal wenn die Spororoen 
aus einem Blutkörperchen ausgebrochen sind und sich 
auf neue stürren.

'°°)S. 1)5. 3n Kollmar hat sich etwa 1830 (Ma. 93) und 
nach längerer Unterbrechung etwa 1920, und in haselau
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192) ein Arrt niedergelassen. Sie kommen aber für 
Seestermühe nicht in Zrage, weil die Aerrle in Elmshorn 
und Uetersen schneller ru erreichen sind.

'°')S. 116. M ir hat man als Knaben rweimal das mich arg 
plagende Zieber abrufchreiben versucht. Zuerst mein Vater, 
der mir ein rufammengefaltetes Stück Papier gab mit dem 
Aufträge, es uneröffnet und ohne ein Wort gesprochen 
ru haben, bei der neuen Straße in die Wettern ru 
werfen. Vas rweite Mal hing mir mein Onkel Klüver 
im Esch, der „kleine" oder der „vorderste" Klaus, einen 
versiegelten Brief an Zwirnsfäden auf die nackte Brust, 
mit dem Aufträge, ihn dort einige Zeit ru tragen, aber 
niemand etwas davon ru sagen. Ich habe beides getreu­
lich befolgt, aber der Zettel hat nicht geholfen, und als 
meine Mutter bei der üblichen gründlichen Abwaschung 
am Sonntagmorgen den Brief entdeckte und mich danach 
befragte, war der Bann gebrochen. Leholfen hat nichts, 
und ich mußte wieder die bittere Lhinin-Medirin schlucken, 
die eßlöffelweise verordnet wurde. Man wußte damals 
aber noch nicht, daß das Lhinin am stärksten wirkt, 
wenn es eine gewisse Zeit vor dem Ausbruch des Ziebers 
genommen wird.

'02) S. 116. Berühmt war als Besprecherin noch um 1900 
herum eine Srau in der Nähe von Llückstadt. — heute 
erkennt die medirinifche Wissenschaft gewisse Heilerfolge 
durch „Magnetisieren" und durch eigenen ülauben 
(Autosuggestion) an. Der Llaube an hexen, deren Ein­
tritt in ein Haus man durch einen neben die Schwelle 
gelegten Besen ru verhindern suchte, ist seit Mitte des 
Jahrhunderts ganr verschwunden.

"")S. 117. Die Pappeln an dem grade auf die vorfmühle
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rulausenden Dauerndamm sind auf Anordnung meines 
Vaters gepflanrt worden, um bei Ueberslutungen den 
Damm genau erkennen ru können. Diese Maßnahme 
hat sich bewährt, und die von üegnern erhobenen Be­
denken, daß die Bäume beim Sturm umgeworfen werden 
und so den Weg versperren könnten, sind nicht in Er­
füllung gegangen.

)S. l l7. Diefe Pappeln sind von dem in Zlorenr an- 
gesiedellen Sohne des Justitiars Matlhiessen geschickt 
worden, der seine Treue rur tzeirnat bis ruleht durch 
reichliche Zuwendungen für wohltätige Zwecke bewiesen 
hat. Er ist 1925 in Sloren? gestorben, eingeäschert, und 
seine Urne ist auf dem Kirchhofe in Kollmar beigeseht.



Bruch deo Hommerdeicheo (lo. Gktober 19L6)

Bruch deo <jommerdeicheo <10. Gktober 1926)



A n h a n g
*

H a t  -Alisenlee-'

»De Seestermüher Slüs is lwei!"
So güng op'n Sünndiek dat Leschrei.
„Se hebbt dar all stt lange Tieden 
Lhr Slüs nich mehr in Ordnung hall,
Un nu möt wi den Schaden liden,
Denn uns ganr Zeld ward ok mit natt. 
Dat Waler löpt all überall 
De Zotstieg öwer un de Straten;
Ick wet nich, wo dat warden schall,
Kum könt wi noch de Stieg afwaden. 
versupen möt dat lewe Korn.
Val schöne Rappsat und de Weeten! —
Wi wöllt jem blasen in de Ohrn,
Dat se't so bald nich schöllt vergelen!"
So güng'n se vörwards, Wann an Wann 
Un keinen bi de Slüs ok an.
Dor geev dat nu recht veel to quesen.
Den armen Diekgreef wörden do 
Recht düchtig de Leviten lesen,
Dat he de Slüs harr noch nich to.
Se mee'n, dor muß doch wat geschehn; 
Weer dat Malör bi ehr Slüs wen, 
tzadd'n se all lang dat Water stoppt.
De Len, de woll dor'n Damm vör maken. 
De Armer woll s'mit Stroh tostoppen.
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äe säd'n: „Lett fick nich bald wat blicken,
So wollt wi'n Jnschenör herschicken."
Zohann ,̂ de säd: „Val geiht hier so,
Venn Wellkür herrscht hier jümmers to."
Ton Unglück wör dar een'r gewahr,
Var seel een grölen vamm in'n Lraben.
Em weer do glik de Saak ganr klar:
,ve Vamm is uns alleen ton Schaden, 
hier wollt se jo dal Water möten, 
vat dit Held nich schall öwerslöten!" 
ge dach dorbi wol in sin'n Kopp:
Val Water löpt bi uns bargop.
Un dat de grote Vamm von Ler 
Vlol Schuhwehr vör'n Keller weer, 
vat kunn he s>k doch gor nich riemen; 
he meen, de vamm kunn weg dar bliewen. 
he ques» dat dar so breet un oft,
Del Klaas° em lies fett an de Luft.
Toleht wörd denn von jem beslaten,
Twee Mann as Nachwach dor to laten.
Se dachen wol, denn ward wi hören.
Ob ober Nacht wat mag passeeren.
6aht all denn in de Zeddern rin 
Und lat dat Water Water sin.
„Un morgen gaht wi na von Scheel*, 
he schall jem krigen bi de Kehl.
Cn oles godes Sprickwort seggt:
„ve Minsch, de denkt und 6ott deiht lenken."
Un dat bewähr sik hier so recht.
kis wi de Nachtwächter sehn bienken —
Lrot vedel° har dat lang all markt,
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He hör dat wol, wenn eener snarkt.
He säd: „Dor in dat anner Hus,
Dor ligt twee Vuren op premus°.
Wenn de nu komt un wölt uns meistern,
Möt ji se duchdig man kransheistern!"
Ob d' Klöksten oder de Dümmsten weern,
Dat hebbt wi niemals kregen to hörn.

Dormit is de Leschichte ut.
Wöllt Höpen, dat keen Rappsaatkrul 
Un ok keen Weeten is versopen.
OK höpt wi, dat op keenen Zall 
Sik eener dit göl in de Schoĥ .
Venn, de keen Höhner heit in'n Stall,
De treckt stk ok keen Küken to.

(Ladewig Zrüchlenichl)

'  D ie Schleusenlore konnten nicht geschlossen werden, well eine l^euse 
darwischen getrieben war. 2 Hofbesitzer Zotzann Hrüchlenichl auf S roh - 
Sonnendeich.  ̂ wahrscheinlich der tzosbesiher K laus Meyn am 
Xrückaudeich.  ̂ Ver Landdrost in pinneberg. ° Line damals gut 
bekannte Persönlichkeit. ° kluf wache.  ̂ übel nimmt.
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d a t PöppelleeL
Var nerrn in de Masch twee Vörper liggt, 

hei, ho. ha!
Heet Seestermüh un Sünnendiek,

fideldu, fideldu, sideldallala.

Un twüschen düsse vörper flöll, 
hei, ho, ha!

Cen Wettern, ganr verdeubelt breet,
fideldu, fideldu, sideldallala.

ve Seestermüher Harn beslaten:
Ant Üwer plant wi Pöppelpaten.

ve Pöppelpaten wörn nu plant 
Un waßt nu schön int gröne Land.

ve Sünnendieker, de paßt dat nich,
Se wöllt keen Schatten, wöllt Sünn un Licht.

Se söchen ut de stärksten Lüd,
Ve schulln de Pöppeln rieten ut.

ve Seestermüher kreeg'n Wind, 
ve lepen na den Kadi schwind.

ve Kadi weer en kloken Mann, 
ve dekredeer: ve Böm bliwt stahn!

ve Snieder mit den langen Dort'
Bringt den Befehl an Städ un Ort.

He schwenkt von widen dat Papier,
„ve Amtsvorsteher schickt mi her."

As dat de Bomutrieters hört, 
tzebbt se ganr unklok sik verseert.



Lat Schöffeln, 6ext un Vorn in Stich — 
»Den 6mtsvorsteher vertörnt wi nich."

Vald weer de Sak kam'n vör'l Lerich, 
Doch dal wolln beide Vörper nich.

De Slüskommün, dal wer de Stell, 
Makt all de dunkeln Saken hell.

Se kreeg ok hier de Sak int Lot,
't kost allerdings ok mennig Lrog.

De Slüskommün bringt allns int Lot,
De sperrt un dwingt de grötste Zloot.

Doch nu bün ick mit'n Sang to End 
Un höp, dat all'ns ton Loden sik wend.

Doch, de Moral von de Leschich: 
plant Pöppeln an de Wettern nich.

* Der 6emeindebole, Schneidermeister örütt



Z o o  «<Seester"EeL
Melodie: ^n Schleswig-Holstein ist es schön 
oder: Der pabst lebt herrlich in der Welt

In Seester hat man sehr viel Spaß,
Da gibt es oft ein volles 6las.
Das trinken wir dann fröhlich leer,
Wir denken ja: Cs gibt noch mehr!

Das 6las wird wieder angefüllt,
Daß jeder sein verlangen stilll.
Und gibt's auch einen kleinen Strich,
Je nun, das schadet uns ja nicht.

Dann sprechen wir von allerlei,
2um Beispiel, ob es ratsam sei.
Zu treiben die Kaninchenzucht,
Wer 6eld sich ru erwerben sucht.

6uch in der Politik sind wir 
Recht klug und wohlerfahren hier.
Doch denken wir, es wird fchon gut, 
Was unser Kaiser Wilhelm tut.

Wir fühlen uns so frei und froh,
Und denken, wär's doch immer so.
Wir haben ja sür unser 6eld 
Sehr viel Vergnügen auf der Welt.

Und unser Wahlspruch ist alsdann 
Mit einem weisen deutschen Mann:
Wer nicht liebt Wein, Weib und Eesang, 
Der bleibt ein Narr sein Leben lang.

Und wissen wir dann garnichts mehr 
Und fällt die Unterhaltung schwer,
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So heißt es gleich: Laßt uns mal sing'n,
Dat ward gewiß ganr bannig kling'n.

»Ls braust ein Ruf wie vonnerhall"
Crtönt es dann mit lautem Schall.
Auch Solo singen wir ganr fein,
Die Stimmen sind ja hell und rein.

Jan Lgge', Sänger im Tenor,
Der trägt uns oft das Liedlein vor 
von einem armen Kamerad,
Der's Hemde ganr rerrissen hat.

v. Osten bringt mit tiefem Vaß 
Manch schönen Wih beim vollen 6las.
Cr trägt wohl vor das 6, V. L,
Spricht gern beim Spiel: »Nu will'k mal dree."

Doch eigentümlicher es klingt,
Wenn Matthias Thormählen  ̂ singt.
Crst macht er eine Sache klar
Und sagt ruletzt: 's ist alles nicht wahr.

Und singt er gar das Schöpfungslied, 
wie es mitunter wohl geschieht,
6anr Harmonie in Text und Ton, 
wird stürmischer Applaus sein Lohn.

0, welche Wonne, welche Lust,
Singt Hinrich Witt° aus voller Vrust!
Auch ist er ganr und gar der Mann,
Der Schauspielkünste machen kann.

Cr reigt, indem er sich erhebt,
Wie Osten in dem Sorten gräbt,



Thormählen* längs dem Dorfe geht 
Und peterohm° vom Stuhl aufsteht.

Und unser Vruder Zrüchtenicht°,
Der deklamiert manch schön Sedicht,
Die hat er alle selbst gemacht,
Drum wird ihm ost ein tzoch gebracht.

Und klagt er auch den Küster an.
Daß er ihm nicht mehr trauen kann;
Und rieht er ihn auch vors Lericht,
So stört das ihre Freundschaft nicht.

So leben, ja so leben wir 
3n unserm lieben Seester hier;
So leben wir ru jeder Zeit 
Und nichts stört uns're Freudigkeit,

Darum erhebt euch Mann für Mann 
Und stoßet mit den Lläsern an!
3n Seester gibt's viel freude doch,
Drum, unser Dörslein lebe hoch!

(von Osten, Lehrer in Seesier, eiwa I87L)

> W irt und Läcker in Seesier. * Beniner in Seesier.  ̂ Hofbesitzer 
in Seester.  ̂ W ir l und Höker neben der Kirche. ° peler Doolh, 
Maurer.  ̂ Ladewig Zrüchienicht, tzofbesiher dich! vor Seesier an dem 

Wege nach dem kludeiche.
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A l p h a b e t i s c h e s  ^ nha l t ö v e r z e l c hnj s
Abendschule 99 Batterie bei Kollmar 31

Abgaben 111 Batterie auf Pagensand 39

klblagern von Baggergut Bäume an den Strahen 117

6nm. 31 . S. 38 Baumslubben unler Wassel

Klägern von Senkstoffen 6nm. 28. S. 43

6nm. 37̂ S. 36 Bauernhäuser 63
klblösungen 6nm. 11, S. 29, 111 Beerdigungen 84
Aborte 70 Beteuerung des Zahrwossers 53
Ackerbau 105 Beleuchtung 85
kidalbert von Bremen 14 Berg. 6renraufleher 59
6del 21, 29 Bernstein in der Nordsee 3
ktdetige Marschgüter 27 Besiedelung des Mittelmeers 6
6hlesetd 23. 26. 32. 33 Besiedelung der NordleekQste 8
klhlefeld'sche Stitt 32 98 Betten 65
6ichen der Mafze und Bevölkerung 8, 53

6ewichte 91 Bielenberger Deich 6nm. 6. S . 19
6tter der Lrde 1 Binnenfeld 6nm. 29, S 43
6lter der Menschheit 6 Bishorst 10. 15. 27
Mtona 25 Blitzableiter 118
6tlona-t<ieler Eisenbahn 52. 54 Blumengärten 119
klmtstracht der Geistlichen 98 Bodenschichten klnm. 18. S. 36
klmtsvorsteher 97 Bornhöved. Schlacht bei 13. 20
ttrier 6 Böschung des Sommerdeichs
6rme Leute 10L 6nm. 33. S. 45
6rrt in Kollm ar klnm. 100,, S. 115 Brand von Hamburg 76

10 Brände im Ort 88
Island in yaseldorf 32 Braunbier 80

Auswanderung 6. 54 Bremen 14
6uhendeich 17. 19. 33, 39 Brennerei 30
6utos und Pflasterung 52 Brotversorgung 81

Brücke. Pinnau- 51
Backöfen 81 Brücke und Siel 45
baden 97 Buhnen rum Zischfang 112

Bandhold 59 Buhnen rum Uferschuh 39, 56
bank in Seestermühe 74. 111 Buschweiden 111, 117
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Charakter der Vevölkerung 7, 54 Einsegnung 84
(Hausseen 50 Einverleibung in Preußen 74
Eholera in Hamburg 77 Einwohnerzahl 53
Christentum 13 E is auf der Elbe 96

Eisbrecher 96
Dachreth 69. 110 Eisenbahnen 52
Dänenkämpfe 13. 20 Eisreiten 2
Dänische Herrschaft 73 Elbe, rugefroren 96
Dannewerk 13 Elbe-Velta 3. 14
Deiche, erste 19 E lbro ll-Stre it 31

Mter der 19 Elektrisches Licht 87
» Vau der 16 Elektr. Strom- u. Pfahlmasten 118

Entwicklung der 40 Elmshorn 24, 34. 52. 101
hohe der 11. 41. 43 Entwässerung 18. 46
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-Reglement 6nm. 34, S. 47 Essensreiten 80
-Schläge 18. 47
im Esch 23 Zähren 26. 51

Delta der Zluhmündungen 3. 14 Zahrräder 115
Deutsches Reich 76 Fahrstraßen 50
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6nm. 18,, S. 36 Zamilien-Namen 55

Diphterie 116 Zensierbeer 83

Dithmarschen 14 Zernsprecher 104. 115

Dreschen 107 Zeuer-i<ieke 68

Dreyer. öriesbote 60 Zeuer-Schuh 88

Drillmaschinen 106 Zeuer-Stellen 66

Düngerhaufen 71 Zieber 114. 116

Duwock 6nm. 18,, S. 36 Zischerei 113
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Zlachs 105
Fleischverbrauch 79
Zlußlaufe nach C is re il 2
Zluhmündungen. Delta 3

Zlut. kimbrische 9
Zranrosenieit 33
Zrauleinssteuer 6nm. 11, S. 29 
Zremdenbesuch 93

Zriesen 13. 17
M ste ige  49

6algen in Seestermühe
6nm. 10, 5. 29 

Särten 95
6artentag 93
6aue 28
Sebäude 63
Sebäude und Zeuchtigkeit 70
Seburten 84

6eest und Marsch 123
6efecht bei Kollmar 31
6eistliche 6mtstracht 98
6eldentwertung 6nm. 92, S. 102 
Seldsorten 73
Seldverkehr 74. 76
Semeindeverwaltung 74
6emüse-versorgung 119
Gerichtsbarkeit 32
Serichte (Speisen) 77, 79
Sesangbuch 97
Seselligkeiten 81

6esundheitliche Verhältnisse 115 
6etrünke 90
Gewerbebetriebe 111

6ildefeiern 92
Slockenhaus 120

Slückstadt 25. 52

Slückstadt als Umschlaghafen 31
Slückstädter Normal-Null 43

6raben kleien 106

Srönland-Zahrten 53
6rasnarbe auf der Deichkrone 37
Sroupenmühle 30

6ut. adeliges 27

6üte des Lodens 37

6utshaus und Umgebung 1L9
6utsobrigkeit 74

6nm. 86. S. 97

Hafen in Kollmar 52
hagelschlag bei Sturmfluten 9
Hamburg 13. 14. 15. 25
Hamburg, Brand von 76
Hamburg, (hotera in 77

Handel mit Vieh 109

Handel mit Waren 103

handwerksburschen 74

haseldorfer Marsch 10. 14. 29
Teilung 28

haseldorfer Schloß 22

haushalt 102

häusliches Leben 77
hausschwamm 70

Heimarbeit 94
Herd 66
herrenloses Lank) 19. 39
Herrschaft. Bildung der 28. 29
Hetlinger Schanre 31
heuen 107
hochreiten 82

Höfe, 6röße der 111

Hoffeld, verpachtet 30

höhe der Ländereien 38
höhe der Deiche 11. 42. 44
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holländische Siedler 19. 63
holslem im Deutschen bund

6nm. 63. S. 72 
Holsten 13
Holstendorf 13
hüllmann. 6utsinspektor 58

> Humor 122

Industrie in Seestermühe 30
2nseln. Nordsee- 4
Ihehoe 14. 20
^hehoer Leitung 6nm. 94. S 104 
Zagd 114

Kalifornien 51
kalkpfeifen 89
Kümpfe mit Dänen 13

„ mi! Landesherren 22
„ mit wenden 12
„ rw. Dänen u. Schweden 31
„ gegen die Zluten 9

Kor! der 6lofze 13
Kartenspiele 82. 89
Kartoffelseuche 78
Katen 23. 64
Kegelbahnen 91
Keller 68
Kielmannsegge 33
Kies auf Zahrstrahen 50
Kimbrische Zlut 9
Kind im Deiche 5lnm. 27, S. 41 
Kirche 97. 98
Kirche von Seestermühe 20

Kirchgang 94
Klaus Ohm 58
Klavier 103

Kleidung 84

klima-Schwankungen 9
Kloster in Uetersen 24

ttnm. 4. S. 15
Kollmar. tir?1 in „ 100. S .115
Kollmar. Chaussee 50
Kollmar. Sefecht bei 31
Kollmar, Hafen 52
krankheilen, ttbschreiben von 116 
Krempe S 24. 6nm. 12 S. 29 
Kriege 1848-51. 1864 

1870. 1914 72. 73
Krieg, dreißigjähriger 25. 31 

Krückau. Name 6nrn. 26. S. 41 
Krückau-Wasser 48
krückau. vaumftubben in

6nm 28, S. 42 
Küste. Senken der 4. 42
Kut>chwagen 115

Lampen 85
Land flujzendeichs- 17. 19 ,23 ,39  

Land, herrenloses 19, 39
Land-Verluste 9, 26
Land-Iuwachs 116
Landesherren 15, 23
Landwirtschaft!. Erzeugnisse 105 
Landwirtschaft u. niedr. Preise 34 
Landwirtschaftliche 6eräte 106 

„ Schulen 101
Lebenshaltung ru  Christi 6eburl 12 

„ in der Neureit 101 

Leibeigene 17, 29
Leichenbegängnisse 84

Leserunde 93
Licht, elektrisches 87
Liedertafel 94
Lieth 5nrn. 16, S. 35
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Lohkuhle 6nm. 27, S. 41 Nordsee-Inseln 4
Lohkuhle, Schiff in der 61 Nordsee-Siedelungen 8
Lönnarius, Pastor in Seester Normal-Null. Slückstödter 42

tinm. 10, S. 29 Normannen 13
Lusthaus 6nm 12, S. 29, 120

Obstbau 109
Nahlreiten 77 Oefen 66

M ala ria  114, 116 Oelmühle 30
M arre llus-Z lu t 6nm 1, S. 4 Omnibus' 104
Marsch, B ildung der 36 Omnibus-Peler 62
Maschinen, landwirtschaftliche 108 Ostsee 3, 5. 8
Malthiessen 58

6nm 68, S. 74 Pagensand-6ufspülen

„ 104, S. 117 kinm. 21, S. 38

Mausoleum 33, 121 „ -Befeuerung 53

Meerrettig 105 „ an Dänemark 33
Menschheit, M ter der 5 „ Sebäude auf 64

Menschheit, Ausbreitung der 7 „ Rattenplage 106

Militärdienst 74, 75 „ und Sandbauer 66
Mittagsstunde 80 „ Schanre auf 39
Mittelmeer, Besiedlung 6 „ Uferschuh 39, 57
Möbel 65 6nm. 48. S., 58
Mönkerecht kinm. 25, S 41 „ u. hungriger W olf 56
M oor 67 pannenhus 56
Mücken „ 61, S., 69 Patronat 100

„ 99, S .N 4 Persönlichkeiten, auffallende 55

M ünren 74. 76 Personenstandsregister
^chbargemeinden und 6nm 86, S . 97

Hecheleien 121 Pest 22, 116
Nachbarpflichten 87 Peter Omnibus 62

Nachtwächter 88 Pflanzenwelt im 6uhendeich 46

Nachtrettei 74 Pfeifenstummel 6nm. 80, S. 89
Nähmaschine 103 Pfeffernüsse 95

Namen 55 Pferdezucht 109

Neujahr 95 pförtchen 78

Niedrige Preise nach 1815 34 Pinnau-Brücke 51

Nippes 66 pinneberg, statt Slückstadt 75
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plattdeutsch 101 Schleswig 14
politische Verhältnisse 72 Schleswig-Holst.-Lied kl. 63, S. 72
Post 60. 104 Schleuje 18
prachtgärten 29 Schlickablagerung 36
preije» niedrige nach 1815 34 Schlittschuhlauf 96
Preußen. Stimmung gegen 54» 76 Schmuggel 34

Schornstein 63
Raps 107 Schule, Semeinde- 98
Raubrittertum 22 „ landwirtschaftliche 101
Rauchfleisch 79 „ private 100
Rechtsverhältnisse 32 Schweden 31
Reformation 25 26 Seefahrt und Charakter 7
Reitbahn 121 Seester, Kirche 15
Religion, arische 7 Seester, Name 6nm. 4, S. 15
Remen 11 Seestermühe, 5lhlefeld in 23 ,26,32
Reih, Vach- 36, 69 „ Llutgericht in
Rheinmündung, alte 3 kinm. 10, S. 29
Ringreiten 92 „ eingedelcht 20, 23
Rittergeschlechter 21 „ ruerst erwähnt 10 ,15
Röhrenbrunnen 69 „ Industrie in 30, 65
Römer in Deutschland 11 „ Kirche in  10, 15, 20

Roter Lehm und Kalkstein 24 „ Schloß in 6 .12, S. 29

Rummelpott 95 „ als Wüstenei 12,15,20
Rundfunk 105 Senken der Küste 4, 41
Rungholt 6nm. 1, S. 4, 10 Senkstoffe 36
Russenreit 34, 59 Seuchen 22, 77, 115

Siedlungen im Mittelmeer 6
Salrwasser und Senkstoffe 36 Siedlungen an der Nordsee 8
Sandbauer 55 Siel 6nm. 5, S. 18. 45
Schanre, Hetlinger 31 Sitten und Gebräuche 81
Schanre aus Pagensand 39 Sommerdeich 43

Schauenburger 6rafen 15, 22, 23 Sommerhäuser 63

Scheidepfahl 41 Sonne, Temperatur der 1

Scherre 61 Sonnendeich 41

Scheunen 71 Spadelandbrief von 1438 19, 22

Schiff als Verkehrsmittel 6 Spar- und Vorlehnskasse 74,111

Schiffahrt ru r Römerreit 12 Speries-Taler 29. 74
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äpetsen 77, 79
Spinnen und Weden 94
Stade 13, 14. 26
Ställe 72
Standesamt 6nm. 86, S. 97
Stände, Trennung der 81
ziadt 24

Stechmücken tlnm. 61, S. 69
6nm. 99, S. 114

Stedinger 21
Steenvock» schwedischer Seneral 25
Steinbrocken als Uferschutz 39
Stelren» Schulkinder auf 50

Stiftung, tlhlefeldsche 32, 98
Störche, Zortfliegen der 80
Storfang 30, 112
Strahenpflasterung 50

Streichhölzer 86

Sturmflulen 6nm. 1, 5>. 4
10. 42. 45

Sturmflut 1825 35, 42

Stürrkarren 43

Tabakrauchen 89
Talglichter 86
Tanrgesellschaften, öffentliche 92

n private 82
^nperament der Linwohner 54

Temperatur der Sonne 1
Tiefe von Nord- und Ostsee l̂. 5
T illy 30

Torf 67

Trinkwasser 48

Veränderungen im Orte 117, 122
„ a. d. 6utshose 119

Vereine 93
Verkehr auf Stellen 50
Verkehr ru Wasser 52
Verkehrseinrichtungen 114

Verkehrswege 48
Verwaltung der Gemeinde 74, 97
Viehzucht 17, 105, 109
Villen 63
Vogelschießen 91
vogteien 21. 32
Vorkirche 94

Wagenverkehr 115
Warenhandel 103

Gallenstein in Llmshorn 30
Wasser, krückau- 48
Wasserpest 113

Wasser-Versorgung 48. 68
Weihnachtsfeier 95
weinkauf 91
Wellenschlag der Dampfer 39
Wenden-Kämpfe 13

w ild, jagdbares 114

Wirtshäuser 89
Wöchnerinnen 87
Wohnhäuser 64
Wolf, hungriger 56
wurte 8. 16
wurte im tluhendeich 43

wümmen 30. 64

Wüstenei, Seestermühe 12. 15, 20

Userschuh 39 2aun 6nm. 2, S. 13. 23
Uetersen 22, 24, 31. f>2 Zehnte 28

Uetersen, Kloster in ti.4, S. 15, 24 Teilungen 89, 104
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siegele» 30, 64 Zollverein von 1833 76
Tiergärten 95 Zuckerrüben 105
2isterrienser Mönche Tündhölrer 86

tinrn. 4, S. 15 2usammenlehung
Tollgrenre 25, 73 der Bevölkerung 53

tlnm. 13, S. 34. 6nm. 51, S. 59 Zuwachs an Land 38, 116
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